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I. 
Persönliches und Allgemeines. 

vjrute Freunde in Wien haben mir mehr- 
mals in wohlmeinender Absicht zu verstehen 
gegeben, dass ich die Publikation des vor- 
liegenden Werkchens unterlassen möge: die 
einzelnen Kapitel desselben hätten während 
ihres Erscheinens in der „National-Zeitung", in 
„Westermanns Monatsheften" und im „Magazin 
für die Litteratur des In- und Auslandes" nach 
vielen Richtungen hin Unwillen erregt und 
einige Wiener Kritiker warteten nur darauf, mir 
anlässlich der Buchausgabe der „Wiener Au- 
toren" eins zu versetzen. Ich sehe den An- 
griiFen jener Herren mit Gemütsruhe entgegen, 
denn ich bin mir der guten und ehrlichen 
Zwecke meiner Aufsätze wohl bewusst, kenne 
aber auch ebenso genau die Schwächen und 

Lücken dieses Büchleins. 
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Der erste Blick auf das Inhaltsverzeichnis 
wird den Leser stutzig machen, die bedeu- 
tendsten, berühmtesten Autoren Wiens fehlen 
fast sämtlich, während dasselbe hauptsächlich 
Skizzen über Berufs-Journalisten aufzählt, die 
doch eigentlich nicht in erster Linie in Be- 
tracht kommen, wenn man in einer Schrift die 
Wiener Litteratur zum Thema macht. Aller- 
dings. Aber ich wollte keine auch nur halb- 
wegs erschöpfende Studie über die gegen- 
wärtige Litteratur der Kaiserstadt an der 
Donau schreiben, sondern nur einige Autoren 
behandeln, mit welchen mich litterarische oder 
persönliche Sympathie verbindet, und zwar in 
leichter, feuilletonistischer Form ohne jeden 
tieferen, litterarhistorischen Hintergruhd. 

Dann ist also dieses Buch nur der Aus- 
fluss subjektiven Geschmacks, litterarischer 
Willkür und entbehrt des wissenschaftlichen 
Wertes? Die erste Frage werden die Einen 
verneinen, die Andern bejahen, jenachdem sie 
meine Ansichten und meine Auswahl billigen 
oder nicht, und wenn die zweite Frage allge- 
mein mit einem Nein beantwortet wird, so 
kann mich das nicht überraschen, denn das 
Büchlein soll nicht in die engen Kreise der 
Gelehrten kommen, sondern in die breiten 
Schichten des Publikums. Ich möchte mein 
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Buch nur als Broschüre, als Flugschrift auf- 
g-efasst wissen, die für mich keine verlorene 
Arbeit bedeutet, wenn sie momentan nur 
einigermassen ihren Zweck erfüllt, mag sie 
auch binnen kurzem von der Bildfläche des 
litterarischen Lebens verschwinden. 

Wieso es aber gekommen ist, dass ich 
diese Broschüre geschrieben, wird der geneigte 
Leser aus folgenden Zeilen erfahren. 

Jeder junge Schriftsteller, der es mit sich 
und der Kunst ernst meint, wird eines schönen 
Tages, oft schon nach kürzester Laufbahn, er- 
schreckt vor einem gähnenden Abgrund inne- 
halten, dem Journalismus, über den er mit 
g-lücklichem Sprung hinwegsetzt oder der ihn 
erbarmungslos in seine Tiefen reisst. Ein 
junger Poet, und sei er noch so talentiert, 
muss, wenn seine Feder ihn erhalten soll, 
seiner Muse einen grossen Teil des Tages 
den Umgang entziehen. Denn seine Dramen 
w^erden nicht aufgeführt, seine lyrischen Ge- 
dichte finden in seltenen Fällen in den Jour- 
nalen Aufnahme, gewöhnlich nur als Lücken- 
büsser oder als poetische Texte zu Bildern, für 
seine Epen findet er mit grösster Mühe einen 
Verleger, er lernt das erniedrigende und ent- 
mutigende Hausieren bei den Verlegern zur 

Genüge kennen, er sieht, seine Schöpfungen 
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kommen, wenn sie wirklich auch gedruckt 
werden, nicht zur Geltung und bringen ihm 
keinen roten Heller ein. Er muss sich dem 
Journalismus in die Arme werfen. Wohl sagt 
er sich ein um das andere Mal, dass er seinen 
Idealen abtrünnig werde, dass er seine Kunst 
entwürdige, aber der Trieb der Selbsterhaltung 
ist mächtiger als seine Selbstankläger und 
schliesslich ergiebt er sich dem tötlich-süssen 
Gift der Journalistik: seine Arbeiten für den 
Tag werden ihm bezahlt, abgesehen davon, 
dass er die Genügthuung hat, sich rasch und 
leicht gedruckt zu sehen. Auch seine poeti- 
schen Arbeiten bringt er jetzt öfters unter, 
denn er formt sie nach dem Geschmack der 
Zeitschriften, aber allmählich werden die Be- 
suche der Muse seltener, der Dienst der Jour- 
nalistik nimmt ihn zu sehr in Beschlag, seine 
poetische Ader versiegt, nur manchmal er- 
innert er sich wehmütig seiner Jugendträume, 
schliesslich wird er ein verbitterter, galliger 
Kritiker, einer jener verhaltenen Dichter, 
welche die gefährlichsten Feinde der selbst- 
schöpferischen Litteraten sind, denen ein 
günstigerer Stern leuchtete. 

Lieber Leser, auch ich fing, von den 
höchsten und heiligsten Idealen das Herz ge- 
schwellt, zu schreiben an, auch ich verfasste 



— 5 — 

Epen, die mir nach Müh' und Not meinerseits 
ein mitleidiger Verleger druckte, die aber kein 
Mensch las, auch ich ward allmählich in den 
Journalismus hineingezogen, auch mir machte 
meine Muse die heftigsten Szenen, beschwor 
mich, ihr nicht untreu zu werden, und er- 
klärte ab und zu, unter obwaltenden Um- 
ständen das Verhältnis mit mir aufgeben zu 
müssen, auch ich klagte mich in tiefster Zer- 
knirschung an und versicherte unter tausend 
Schwüren meiner Muse, der ich in innigster 
Liebe ergeben bin, wenn sie auch nach dem 
Urteil der Sachverständigen und besonders 
meiner guten Freunde eine kleine, unbedeu- 
tende Person ist, dass ich ihr mein ganzes 
Leben lang dienen, dass ich mir bis zum 
letzten Atemzuge Empfänglichkeit für alles 
Schöne und Gute bewahren, dass ich ihre 
Eingebungen nicht allein hören, sondern auch 
niederschreiben werde, und sollten die Papier- 
preise ins Unglaubliche steigen und alle Ver- 
leger zugrunde gehen, — aber, glaube mir, 
lieber Leser, es gehört viel Energie, Selbst- 
überwindung und Selbstvertrauen dazu, um 
meiner Muse auch nur halbwegs zu halten, 
was ich ihr feierlich versprochen, und manch- 
mal bin ich nahe daran, mein Versprechen für 
immer zurückzunehmen. 
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In solchen Zeiten bitteren Zweifels und 
mangelnden Selbstvertrauens begann in mir 
eine Art von Bewunderung und Ehrerbietung 
solchen Leuten gegenüber zu entstehen, dio 
den anstrengenden Dienst der Journalistik in 
musterhafter Weise versehen und doch eine 
schöne Dichtung nach der anderen schaffen, 
die das Wunder vollbringen, aus dem wirren 
Lärm und betäubenden Trubel des Marktes 
hellen Kopfes und reinen Herzens in den 
Tempel der Muse zu treten, und ihr als 
wahre Priester der Kunst zu dienen, denen 
jenes süsse, tötliche Gift nicht im geringsten 
geschadet hat Dass es Männer so starken 
Charakters und so mächtigen Talents that- 
sächlich giebt, war für mich ein wunder- 
samer Trost, und sie wurden mir in mancher 
schweren Stunde zu Leitsternen. Als eine 
um so grössere Ungerechtigkeit erschien es 
mir aber, dass diese Dichter -Journalisten nur 
in sehr einseitiger Weise bemerkt und be- 
urteilt zu werden pflegen: man kennt sie 
allenthalben als tüchtige Journalisten, um ihre 
poetischen Arbeiten indessen kümmern sich 
die wenigsten. Es scheint, als ob man es 
als selbstverständlich voraussetzt, dass hinter 
dem Journalisten kein Künstler stecken kann. 
Mein Büchlein sollte nur an einigen Fällen 
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beweisen, dsiss diese allgemeine Voraussetzung 
keine absolute Gültigkeit beanspruchen darf, 
sollte darlegen, dass der Journalismus nicht 
immer die dichterische Kraft zu vernichten 
imstande ist. 

Aber auch noch andere Beweggründe 
veranlassten mich zur Publikation der „Wiener 
Autoren". 

Ich habe in Wien zum erstenmale das 
litterarische Leben im grösseren Stil kennen 
gelernt, das ich jetzt allerdings in Berlin als 
Leiter eines komplizierten Unterehmens zur 
Genüge durchkoste: in Wien sind mir zum 
erstenmale die Augen aufgegangen über die 
Trostlosigkeit gewisser litterarischer Verhält- 
nisse, über das Verhältnis der Schriftsteller 
zu den Journalisten und namentlich über die 
soziale Stellung der Journalisten in Wien. Ich 
habe in einem Kapitel des Buches gesagt, dass 
in keiner andern Stadt einige Journalisten einen 
solchen Einfluss auf das öffentliche Leben aus- 
üben, als in Wien, ich muss leider bei dieser 
Gelegenheit hinzufügen, dass nirgends als in 
Wien ein solches Misstrauen gegen die Ehr- 
lichkeit der Journalisten herrscht, namentlich 
in der Masse des Publikums. Ein Zeitungs- 
schreiber und ein Mensch, vor dem man sich 
in acht nehmen muss, das sind in Wien iden- 
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tische Personen. Es ist soweit gekommen, 
dass man sich am Wirtshaustisch oder in Ge- 
sellschaft nicht ohne Gefühl der Beschämung 
oder Beklommenheit als Berufsjournalist vor- 
stellen kann, dass man mit geheimem Ingrimm 
ein vielsagendes, ominöses Lächeln von Seiten 
der Andern nach erfolgter Vorstellung über 
sich ergehen lassen muss. Nicht ohne Grund 
lastet auf den Wiener Journalisten ein solch' 
grauenhaftes Vorurteil: nirgends als in Wien 
gedeiht so üppig die Schand- und Revolver- 
presse, treibt die Käuflichkeit der Feder so 
giftige Blüten. So hoch in einer Beziehimg 
die Wiener Journalistik steht, so tief ist sie in 
anderer gesunken. Das sind einmal Zustände, 
die der Einzelne nicht heben, höchstens be- 
klagen kann. Wenn das Publikum die Ent- 
artung der Journalistik mit Verachtung straft, 
so lässt sich an und für sich nichts dagegen 
einwenden, aber die erbitterte Stimmung des- 
selben ist insofern sehr verhängnisvoll, als 
das Publikum in gar keiner Weise unter- 
scheiden gelernt hat, wer von den Jour- 
nalisten seine Verachtung verdient und wer 
nicht. Wenn jemand einem verlotterten Tages- 
schreiber die Thüre weist und ihn wie ein ge- 
meinschädliches Subjekt behandelt, so wird 
ihm kein anständiger Mensch deshalb einen 
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Vorwurf machen, aber wenn er an einen Un- 
rechten gerät, einen makellosen Journalisten, 
und ihm selbst in höflichster Form seinen 
Zweifel an dessen Charakter zu erkennen giebt, 
so fügt er dem eine furchtbare Kränkung, eine 
Demütigung zu, die ihn mitten ins Herz trifft. 
Aber wo soll das unzählige Male betrogene 
und irregeleitete Publikum den Spürsinn her- 
nehmen, dass jener Journalist ein ehrenwerter 
Mann und dieser nicht viel besser als ein 
litteraiischer Strolch ist, überdies in einem 
Falle, wo beide an derselben Zeitung thätig 
sind? Der Ruf der Zeitung selbst, das be- 
deutet für viele oft ein Martyrium traurigster 
Art. Nehmen wir an , ein Wiener Journal 
„Der illustrierte Hort für Wahrheit und Fort- 
schritt" ist ein feiles Organ, das seinen Lesern 
in politischer, sozialer und finanzieller Hinsicht 
falsch berichtet und auch von diesen allmählich 
in seiner käuflichen Niedertracht erkannt und 
gewürdigt wird — dem Blatte selbst kann 
niemand seine wahre Meinung so recht fühlbar 
machen, aber um so mehr den Redakteuren. 
Der Theaterkritiker ist ein ehrlicher, gebildeter, 
hochstrebender Mann, der Feuilletonist ver- 
fügt über eine glänzende Feder, der Lokal- 
Redakteur besitzt einen scharfen Blick für die 
Angelegenheiten seiner Stadt und ist über- 
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haupt ein wohlwollendes Gemüt, unter den 
Leitartiklern und Börsenredakteuren befinden 
sich die anständigsten und tüchtigsten Leute 
der Welt — aber sie sind nun einmal Re- 
dakteure des berüchtigten Blattes und so trifft 
sie das Misstrauen des Publikums direkt. Wie 
kommt nun ein solcher Redakteur dazu, die 
Verwerflichkeiten der Geschäftsprinzipien in 
seinem Blatte, die verwerflichen Machinationen 
einiger seiner Kollegen, mit denen zu ver- 
kehren er oft streng vermeidet, vor den Augen 
des Publikums verantworten und entgelten zu 
müssen? „Der illustrierte Hort für Wahrheit 
und Fortschritt" ist ein unzuverlässiges und 
käufliches Blatt, folglich ist Redakteur X 
von dieser Zeitung ein unzuverlässiger und 
käuflicher Mensch, mit dem man so wenig als 
möglich zu thun haben will, denn er macht ja 
die Zeitung! So denkt das Publikum in be- 
greiflicher Verwechslung der Dinge und Re- 
dakteur X verwünscht oft sein Dasein. Welcher 
Respekt und welches Vertrauen den Wiener 
Journalisten entgegengebracht wird , möge 
folgender wahrer Vorfall illustrieren. Ein mir 
befreundeter Journalist ersten Ranges und 
eines über jeden Verdacht erhabenen Cha- 
rakters wählt wsich eines Tages in einer be- 
kannten Teppichniederlage einige Teppiche 
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aus, nennt seine Adresse und ersucht den 
Kommis, die Stücke nebst Rechnung in seine 
Wohnung zu senden. Der edle Merkurs- 
jünger erwidert verständnisinnig: „Ach, die 
Rechnung ist ja nicht nötig." „Wieso," fragt 
erstaunt der Käufer. Da lächelt der Kommis 
ein verbindliches , verschämt - unverschämtes 
Lächeln: „Wir sind nicht gewöhnt, dass die 
Herren Journalisten — unsere Rechnungen 
bezahlen!" . . . Dass diese Szene meinem 
Freund den ganzen Tag verdarb, begreife 
ich vollkommen, denn sie beleuchtete etwas 
g^ell die allgemeine Anschauung, die über 
die „Herren von der Feder" herrscht. 

Die Einwendung, dass kein anständiger 
Journalist an einem übelbeleumundeten Blatte 
thätig sein dürfte, ist keine stichhaltige; der- 
jenige, der seinem Blatte die Mitarbeiterschaft 
kündigt, macht diese Missstände um kein Haar 
besser, verliert oft sein Brot und kann auch 
vom Regen in die Traufe kommen. Übrigens 
passieren selbst Redakteuren der geachtetsten 
Blätter Szenen, von denen ich eine oben er- 
zählte, denn zu eingebürgert hat sich das böse 
Vorurteil im Publikum, so dass ihm jegliche 
Unterscheidungsgabe fehlt. Dass es soweit 
g-ekommen ist, daran trägt der verlotterte 
Teil der Journalistik in Wien nicht die 
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Gesamtschuld. Wien ist eine unglückliche 
Stadt, in der die politischen Wirrnisse wahre 
Verheerungen angerichtet haben und die ge- 
genwärtig eines Fortschritts in ihrer Ent- 
Wickelung unfähig ist. Unter solchen Ver- 
hältnissen hat auch die Journalistik stark zu 
leiden. 

Das Wohlwollen des Publikums auf einige 
hervorragende Vertreter der Wiener Presse 
hinzulenken und an einigen Beispielen zu be- 
weisen, dass das allgemeine Vorurteil gegen 
die Journalisten ein ungerechtes ist, dass man 
nicht sämtliche Vertreter der Presse in einen 
und denselben Topf werfen darf, war mir einer 
der beiden Hauptgründe, denen dieses Büchlein 
das Dasein verdankt. 

Also: die Journalistik tötet nicht absolut 
die dichterische Kraft dessen, der sie ausübt; 
die Meinung des Publikums über die Journa- 
listen selbst soll geklärt und in ihren schroffen 
Seiten gemildert werden — das erste möchte 
ich beweisen, das zweite bewirken. Ich weiss 
übrigens ganz g^t, dass das Büchlein nur ein 
dürftiges Material enthält, dass ich vielleicht 
zu wenig Beispiele für meine Ansichten vor- 
geführt habe. Aber eine Anregung dieser 
Themen allein könnte schon eine wohlthuende 
Wirkung ausüben. Ist mein Büchlein gewisser- 
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massen ein Ehrenspiegel der Wiener Journa- 
listik, so durften doch nicht die rein produktiven 
Schriftsteller übergangen werden. Zwei Au- 
toren habe ich ausführlich behandelt: die Dich- 
terin Marie von Ebner-Eschenbach, die ihres- 
gleichen in der modernen Litteratur nicht be- 
sitzt, und den Berufs -Journalisten Ludwig 
Hevesi, einen der genialsten und originellsten 
Humoristen in deutscher Sprache. Hans Pöhnl 
kommt ziemlich schlecht weg: ich achte sein 
Streben, doch die Art seines litterarischen Auf- 
tretens kann nicht entschieden genug zurück- 
gewiesen werden. Im Laufe der nächsten 
Monate erscheint ein weiterer Band „Wiener 
Autoren", in dem viele Journalisten, die ich 
diesmal nur flüchtig berührt habe, ausführlich 
g-eschildert und auch die hervorragendsten 
Wiener Poeten sorgfältig skizziert werden 
sollen, wie Anzengruber, Bauernfeld, Ada 
Christen, L. A. Frankl, J. v. Weilen, B. Paoli, 
J. Rank, A. Silberstein. Dem Werke über 
„Wiener Autoren" lasse ich ein zweites, aller- 
dings von ganz anderen Gesichtspunkten aus 
behandeltes Buch: „Berliner Autoren" folgen; 
beide Werke sollen gewissermassen den Ge- 
gensatz zwischen den litterarischen Verhält- 
nissen der zwei Kaiserstädte darzustellen ver- 
suchen. Dass ich in dem Bande über die 
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„Berliner Autoren" Karl Frenzel, in dem ich 
ein leuchtendes Muster eines Journalisten ver- 
ehre, mit besonderer Liebe charakterisieren 
werde, möchte ich schon heute nachdrücklich 
betonen. 




II. 



F. Schlögl. 

In einem gemütlicHen Gasthaus in Wien 
(„Zum schwarzen Gattern"), versammelt sich 
jeden Freitag Abend eine kleine litterarische Ge- 
sellschaft, der Ludwig Anzengruber präsidiert. 
Das treueste Mitglied von ihnen ist F. Schlögl 
und wohl auch der treueste Stammgast jenes 
"Wirtshauses. Man kann ihn seit Jahren jeden 
Abend dort sehen, wie er, meistenteils allein, 
behaglich sein Pfeifchen schmaucht, sich in ein 
Buch vertieft oder das Thun und Treiben der 
Leute beobachtet. Allerdings halten ihn seit 
neuerer Zeit Leiden von seiner Gepflogenheit 
manchmal fem, doch wünschen wir ihm von 
Herzen, dass er noch viele Jahre sich seiner 
abendlichen Gewohnheit erfreue. Ich habe ihn 
öfters im „schwarzen Gattern" aufgesucht und 
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manch' heiteres Stündchen mit ihm ver- 
plaudert*). 

Das Leben dieses Mannes, der Wiens freud- 
und leidvolle Vergangenheit mit der Wahrheit 
des Historikers und der Lebhaftigkeit eines 
Künstlers geschildert hat, verfloss im Grossen 
und Ganzen ruhig und ohne jene Katastrophen, 
die so oft ins Schicksal eines geistig bedeut- 
samen Mannes gewaltthätig eingreifen. 182 1 in 
Wien als der Sohn eines armen Handwerkers 
geboren, beendete er mit Mühe und Not das 
Gymnasium, um die Beamtenlaufbahn einzu- 
schlagen, auf welcher es ihm aber nicht glücken 
wollte. 1870 nahm er Abschied, um sich ganz 
der Litteratur zu widmen. Seine litterarische 



*) Bibliographie. „Wiener Blut." Vierte Aufl. Wien, 
Rosner. 1875. „Wiener Luft." Zweite Aufl. Wien, Rosner. 
1876. „Alte und neue Historien von Wiener Wein- 
kellern'* etc. Wien, Hartleben. 1875. (Eine ungemein inter- 
essante und belehrende oinologische Studie.) „Aus Alt- und 
Neu-Wien." Wien. 1882. „Wienerisches." Zweite Aufl. 
Wien und Teschen. Prohaska. 1883 (wohl das umfangreichste 
Buch Schlögls.) „Vom Wiener Volkstheater.-* Teschen, 
Prohaska. 1884. (Ein gelungener Versuch zu einer Theater- 
geschichte Wiens.) „Ueber Ferdinand Sauter." Wien, 
Engel. 1884. „Das kuriose Buch." Wien, Hartltben. 1885. 
(Ein merkwürdiges, halb drolliges, halb rührendes Buch.) Da- 
mit ist aber Schlögls Thätigkeit bei weitem noch nicht abge- 
schlossen; er teilt uns mit, dass noch folgende Werke von ihm 
in Vorbereitung sind: „Wien. Seine Lebens- und Lokal- 
geschichte und „Aus meinem Felleisen" (Kreuz- und 
Querzüge eines Wiener Zeitungsschreibers). 
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Thätigkelt hat er übrigens schon 1845 be- 
gonnen, wo er für Provinzblätter schrieb. 
AVichtig ist sein Wirken für das Wiener 
"Witzblatt „Figaro", dem er seit fast einem 
Menschenalter als Mitarbeiter angehört. Diese 
biographischen Daten schöpfen wir teils aus 
Brummers ausgezeichnetem und beinahe in 
allen Fällen verlässlichem „Lexikon deutscher 
Dichter und Denker des neunzehnten Jahr- 
hunderts" (Reclam, Leipzig), teils aus Schlögls 
direkten Andeutungen. „Ich bitte Sie," teilt 
er mir mit, „schreiben Sie die närrische An- 
g-abe nicht nach, dass meine Tante mich in 
der Deklamation unterrichtete (!) *) und dass 
ich die , Wiener Luft* gegründet, als Konkur- 
renzblatt des ,Hans Jörgel' (!!!) Derlei thut 
weh! Die , Wiener Luft', die Lokalbeilage des 
,FigaroS gründeten wohl Carl Sitter, der 
langjährige Redakteur des Figaro, und ich 
nach Erscheinen meines Buches , Wiener Luft', 
1875, aber mit dem trivialen Klatschblatt 
jHansJörgeP wollten wir wahrlich nicht kon- 
kurrieren." — Ausser dem „Figaro" widmete er 
seine Thätigkeit vielen österreichischen und deut- 
schen Blättern, besonders ist seine feuilletonisti- 
sche Mitarbeiterschaft für das „Neue Wiener Tage- 
blatt" und die „Deutsche Zeitung" zu erwähnen. 

*) Steht übrigens nicht im Brummer, sondern in einem 
andern Lexikon. 

2 
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So mannigfach auch der Inhalt seiner 
Werke ist, so sind sie dennoch von einem 
Streben erfüllt, dem er selbst irgendwo fol- 
genden Ausdruck verleiht: „Ich gab mich mit 
Vorliebe dem Hange hin, der Sprache des 
Volkes zu lauschen, es in seinen Freuden und 
Leiden, in seinem Lieben und Hassen, in rühm- 
licher Erhebung und in sträflicher Erschlaffung, 
in seinen Trieben und Neigungen, in seinen 
Vorzügen und Lastern, in seiner Einfalt und 
kaustischen Schärfe, in seiner Herzensgüte und 
Gefühlslauheit, in seinem Übermut und seiner 
Not, im Glückstaumel und in dumpfer Ver- 
zweiflung — nach eigener Anschauung und 
in persönlichstem Verkehr mit den buntesten 
Schichten und Standesgattungen kennen zu ler- 
nen, um, wenn ich vom „Volksleben der alten 
Kaiserstadt an der Donau" erzählen will, 
weder Fabeln noch Märchen, weder unsinnige 
Schmeicheleien noch unbillige Verunglimpfun- 
gen, überhaupt — keine Lügen zu bringen," 
Dieses Programm führt Schlögl in seinen 
Schriften von der ersten bis zur letzten Zeile 
durch. Er analysiert nicht nur die aus einem 
Gemisch von sich oft widerstrebenden Ele- 
menten bestehende Wiener Volksseele, er 
tadelt nicht nur den leichtsinnigen Hang der 
Wiener zur Ausschreitung und Regellosigkeit, 
die allerdings oft künstlerischen Zug hat, er 
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schreckt auch nicht zurück, die empörendste 
Brutalität und Herzlosigkeit zu malen, und 
seine Devise erfüllt er oft mit ftirchtbarem 
Realismus. Schneidiger Pessimismus, göttliche 
Grobheit , drastische Ausdrucksweise eines 
Scherr — diese Eigenschaften geben Schlögls 
Arbeiten ein individuelles Gepräge. Interessant 
ist die äussere Art und Weise, wie Schlögl 
zeichnet und schildert. Er verschmäht weder 
den Dialekt, den er meisterhaft beherrscht, 
noch die dramatische Form; besonders seine 
dramatischen Szenen sind mit anschaulichstem 
und derbstem Humor durchgeführt. Die rä- 
sonnierende Skizze weicht sentimentalen Re- 
miniszensen; eine bunte Abwechslung herrscht 
in der Anlage seiner Arbeiten, was die grosse 
Annehmlichkeit hat, dass der Leser nie er- 
müdet, eine Erscheinung, die so oft bei der 
Lektüre von gesammelten Aufsätzen der Fall 
ist. Es ist erstaunlich, welcher Fülle von Typen 
und Originalen man in Schlögls Büchern be- 
gegnet; da erst kommt es einem zum Bewusst- 
sein, wie reich entwickelt und übervoll an in- 
teressanten Momenten das Volksleben Wiens 
ist, wenn es von einem scharfblickenden Autor 
in summa vorgeführt wird. Man kann mit 
vollem Recht Schlögls Schilderungen plastische 
und farbenisatte Stereoskopen des Wiener 

Lebens nennen; und dabei haben dieselben 

2» 
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noch einen bedeutenden künstlerischen Vorzug: 
man sieht seine Gestalten und Menschenklassen 
nicht als starre Gruppen, sondern lebend und 
webend, man spürt ordentlich die Änderungen 
und Umwälzungen der sozialen Verhältnisse 
von einer Zeit zur andern; das Heranwachsen 
einer Generation in ihren Sitten und Anschau- 
ungen hat Schlögl mit dem Griffel eines 
Künstlers gezeichnet, der in seinen Schöpfungen 
stets den fruchtbaren Moment zu erfassen weiss. 
Seine historischen Arbeiten, besonders über 
das Theater, sind nicht minder vortrefflich und 
als Quellenmaterial wichtig. Schlögls Vorliebe 
fürs Theater hat ihre natürlichen Ursachen. 
War doch einer seiner Onkel Oberregisseur 
der Hofoper und seine Gattin eine ehemals 
berühmte Tragödin; so lernte er durch glaub- 
würdigste Tradition die nächste Vergangenheit 
der Wiener Theater kennen und hatte neben- 
bei Gelegenheit, dieses stückweise Wissen durch 
eigene Anschauung schon frühzeitig zu er- 
gänzen, da ihm durch die Stellung seines 
Onkels die Möglichkeit geboten war, in den 
Hoftheatem ein- und auszugehen. „Ich half," 
berichtet er, „wie andere Buben beim Glocken- 
lauten in der Kirche, häufig genug auf dem 
Schnürboden mit, wenn es galt, in der Wolfs- 
schlucht-Szene des „Freischütz" das Donner- 
wetter zu machen, und ich schüttete die Kiesel- 
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steine jedesmal mit heiligem Eifer in den höl- 
zernen Schiott und hatte mein hellstes Ergötzen 
an dem schönen Gepolter — meinem eigensten 
Werke." 

Auf nähere Einzelheiten seiner Werke ein- 
zugehen, ist uns nicht möglich; wir wollten 
nur ein kleines Bild seiner litterarischen Per- 
sönlichkeit entwerfen, deren Schaffenskraft bei 
weitem noch nicht erschöpft ist. Der beste 
Beweis für den Wert seiner Thätigkeit ist wohl 
der, dass Schlögl gewissermassen Schule ge- 
macht hat; eine Reihe von Wiener Schrift- 
stellern ist mehr oder minder mit Erfolg in 
seine Fusstapfen getreten. Die bedeutendsten 
davon sind Pötzl und Chiavacci. Auf Beide 
werde ich noch an anderer Stelle hinweisen. 
Pötzl ist hauptsächlich Schilderer, Chiavacci 
mehr Poet, dessen novelUstische Skizzen aus 
dem Wiener Leben Proben eines vollgültigen 
dichterischen Talentes sind. 

Und so kann Meister Schlögl mit seinen 
Erfolgen wohl zufrieden sein; sein Name ist 
mit der Geschichte Wiens innig verflochten 
und alle Historiker, die sich mit ihr beschäf- 
tigen, dürfen an Schlögls Werken nicht vor- 
über gehen. 



m. 
Ludwig von Hertens. 

Im vorhergehenden Aufsatze haben wir 
über F. Schlögl gesprochen, der das Wiener 
Leben in kulturhistorischer Hinsicht geschildert 
hat; hier sei von einem Autor die Rede, dessen 
Lebensaufgabe darin bestand, Wiens Geschichte 
mit der latema magica der Poesie zu be- 
leuchten, und dessen sämmtliche Schöpfungen 
daher in Wien abspielen.*) Eine andere Stadt 
hätte einen solchen Poeten mit all' den ihr zu 



*) Bibliographie. Das belagerte Wien. Eine Reim- 
Chronik. Hamburg, J. F. Richter. 3. Auflage. — Die mo- 
derne Gesellschaft, Hamburg, J. F. Richter. — Die 
vornehme Gesellschaft. Wien, Perles. — Ein deutscher 
Bürgermeister. Wien, Rosner. — Ein Idyll auf dem 
Kahlenberge. Wien, Schöneweck. — Weibliche Rei3e 
nach Prag. München, Braun & Schneider. — Falad. Kleine 
Bilder aus der Völkerwanderung. Wien, Konegen. 
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Gebote stehenden Ehren überhäuft, man hätte 
ihn zum Mittelpunkte des litterarischen Lebens 
gemacht — die Wiener aber in ihrer wohl 
auch mit Dummheit etwas versetzten Gemüt- 
lichkeit nennen zwar hin und wieder den Na- 
men Hertens; ob sie seine Werke lesen? Nur 
eine kleine Gemeinde thut es, und dieser Um- 
stand allein beweist hinlänglich das grossartig 
geringe Interesse der Wiener an echten Dich- 
tungen, die ihre Stadt verklären. Allerdings 
gab es Zeiten, wo der Name Hertens in aller 
Munde war, wo man über seine Schöpfungen 
bald aus Herzensgrund lachte, bald erschrak 
und sich gewaltig ärgerte. Vor einiger Zeit 
hat — nach langjähriger Schaffenspause — 
sein letztes Werk die Presse verlassen und 
an dieses anknüpfend wollen wir die Silhouette 
des edlen und noblen österreichischen Poeten 
zu entwerfen versuchen. 

Ludwig von Hertens stammt aus einer 
alten niederländischen Familie zu Brüssel. Er 
wurde im Jahre 1826 in Wien geboren, stu- 
dierte daselbst die Rechte, machte als Offizier 
den ungarischen Feldzug des Jahres 1849 mit, 
diente dann in Italien, musste jedoch in Folge 
seiner im Kriege zugezogenen Krankheit den 
Militärdienst verlassen und in den Zivildienst 
übertreten, aus dem er seit ungefähr einem 
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Jahre in den Ruhestand trat. Er hat seinen 
Aufenthaltsort aus Hietzing bei Wien in die 
Residenz verlegt und lebt nun dort in stiller 
Beschaulichkeit und in anregendem Umgang 
mit gleichgestimmten Männern, die ihn per- 
sönlich und litterarisch wohl zu schätzen wissen. 
Hertens ist vor Allem* feuriger Patriot, 
d. h. er hängt mit allen Fasern an seinem 
deutschen Heimatslande, dessen Geschichte er 
genau kennt, — die Geschichte der von Kaiser 
Karl dem Grossen gegründeten Ostmark, das 
ist die Geschichte eines Jahrhunderte langen 
Kampfes deutscher Männer gegen Hunnen- 
kraft und slavische List. Die Vaterlandsliebe 
war es, welche ihm die Feder in die Hand 
drückte, und diese ist der vorspringendste Zug 
seiner litterarischen Eigentümlichkeit, die in 
warmer Lebendigkeit bald in den Strom der 
Jahrhunderte taucht und aus dessen tiefstem 
Grunde edle Perlen seltsamer und interessanter 
Begebenheiten hervorholt, bald in glühendem 
Zorn die Geissei schwingt über die Schwächen 
der Gesellschaft seiner Zeit und ihr einen fein- 
geschliffenen Spiegel ihres Wesens vorhält. 
Mertens kennt wie wenige die Geschichte 
Österreichs und dieser Kenntnis entsprang 
seine unwandelbare Überzeugung, die er zu 
wiederholten Malen mit prächtiger Beredsamkeit 
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ausspricht, dass die Bürgerkraft der erste Pfei- 
ler des Staates ist, dass Bürgertum und Bür- 
gertugend einen undurchdringlichen Wall gegen 
äussere feindliche Anstürme bildet. Auch seine 
Sprache, seine Form verrät den österreichischen 
Poeten durch und durch. Er schwelgt in Bil- 
dern, seine Verse funkeln und schimmern in 
allen Farben dichterischer Malerei, die den süd- 
deutschen Poeten so charakterisiert und die ihn 
auch teilweise bei seinen Kollegen im Reich 
in Verruf gebracht hat. Hertens huldigt in 
idealster, heutzutage selten mehr vorkommen- 
der Weise der Schönheit; in diesem Kult geht 
sein trunkenes Herz auf und macht seine 
Sprache überquellen, so dass sie allerdings hie 
und da die Grenzen des Abgerundeten über- 
schreitet und der plastischen Kraft seiner 
Schöpfungen Abbruch thut. Dass die bedeu- 
tendste Triebkraft seines Talentes die Phantasie 
ist, braucht nach dem Gesagten nicht erst her- 
vorgehoben zu werden; sie durchdringt alle 
seine Werke von der ersten bis zur letzten 
Zeile. Und trotz all' dieser schönen Eigen- 
schaften, die ihren Träger zum leichten und 
reichen Schaffen eigentlich prädistinieren, hat 
Mertens verhältnismässig wenig geschrieben. 
Meines Erachtens sind das „Belagerte Wien" 
und die „Moderne Gesellschaft" seine besten 
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Werke, da sich in ihnen am deutlichsten seine 
Eigenart ausspricht und seine dichterische Kraft 
am stärksten hervortritt. Bei der Lektüre des 
„Belagerten Wien" fragt man sich oftmals, 
weshalb das Werk nicht in aller Händen ist 
und als Lese- und Musterbuch in allen Schulen 
eingeführt worden. Denn trotz der dritten 
Auflage, zu der es die Dichtung gebracht hat, 
ist sie bei weitem nicht nach Verdienst ge- 
würdigt und gelesen worden. Der hauptsäch- 
lichste Grund dafür liegt wohl in dem zu 
grossen Umfange des Buches. Der Autor hat 
in der Masse des sich ihm aufdrängenden 
Stoffes nicht genug Mass halten können und 
unsere Zeit ist zu kurzatmig, um lange Dicht- 
werke gehörig zu gemessen. Aber welche 
Fülle von Poesie liegt in diesem Buche auf- 
gespeichert! Das grandiose historische Er- 
eignis von der Belagerung Wiens durch die 
Türken hat Mertens in ungefähr hundert Ge- 
dichten geschildert, die eine schimmernde Kette 
von Liedern, Balladen, Romanzen, Genrebil- 
dern darstellen. Mannigfach sind die Rhythmen 
dieser Gedichte, wie die Töne, die sie anschla- 
gen. Dass bei so verschieden veranlagten Ge- 
dichten Mertens manchmal die Bahn Lenaus 
oder Uhlands, überhaupt jener Dichter betritt, 
welche historische Balladen und Romanzen 
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geschrieben haben, ist selbstverständlich; doch 
sagen wir nicht, dass seine Gedichte an die 
Poesien jener Herren gemahnen, sondern spre- 
chen es keck und kühn aus, dass sie sich mit 
denselben messen können. Es smd in dem 
Buche Stellen, die in ihrer Wucht und Ge- 
drungenheit Uhland, in ihrem melodischen 
Schmelz der Sprache Lenau, in ihrer tropischen 
Farbenglut Freiligrath, in ihrem historischen 
Tiefsinn und Weitblick Hermann Lingg zur 
Ehre gereichten. Jahre lange kulturhistorische 
Studien hat Hertens für dieses Werk gemacht 
und selbe wohl zu verwerten gewusst; das 
„Belagerte Wien" ist ohne alle Frage eine 
poetische Leistung, welche ihrem Autor einen 
Ehrenplatz in der deutsch-österreichischen Lit- 
teraturgeschichte sichert. 

Im Gegensatz zu dieser historischen Dich- 
tung wurzelt die „Moderne Gesellschaft" in 
der Gegenwart. An dem losen Faden einer 
Erzählung reiht der Dichter ein Genrebild an 
das andere, alle aber mit einander wetteifernd 
an Schärfe der Satire und treffender Beobach- 
tungsgabe. In volltönenden Trochäen schil- 
dert Mertens die einzelnen Stände und enthüllt 
uns deren Schwächen und Laster. Dieses Buch 
zündete. In acht Tagen war es ausverkauft, 
aber es zog dem Poeten den gründlichsten 
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Hass der modernen Gesellschaft zu. „Der 
Kirchenfürst und der Künstler", „Der Held 
und die Journalisten" sind die Glanzpunkte des 
Buches, prächtige Studien, und man darf sich 
nicht wundern, dass die Pfeile, die Hertens in 
diesen Versen abschiesst, ihr Ziel nicht ver- 
fehlten und dort mächtig einschlugen. Als 
Fortsetzung dieses Buches ist die „Vornehme 
Gesellschaft" zu bezeichnen, die ein genaues 
Bild des österreichischen Hochadels giebt. Die 
Form darin ist eine künstlerisch höherstehende, 
als in der „Modernen Gesellschaft". Die bunt 
drapierten, aber ungemein glücklich gebauten 
Strophen haben aber den Nachteil, dass in 
solch' feinem Gewände die unmittelbare Wir- 
kung der Satire, die in der „Modernen Gesell- 
schaft" so voll hervortrat, abgetönter und ge- 
dämpfter erscheint. Auch dieses "Werk machte 
viel von sich reden, wenn auch nicht immer 
zu Gunsten der Persönlichkeit des Autors. 

Eine helle und stürmische Lachwirkung 
trug Mertens mit seinen zahlreichen Beiträgen 
für die „Münchener fliegenden Blätter" davon, 
von denen die „Reise nach Suez" (von Ober- 
länder gelungen illustriert) als Buch heraus 
kam. Niemand hätte es dem pathetischen 
Mertens zugetraut, dass er so harmlos witzig, 
so übermütig sein kann. Die Gestalt Laura 
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Fischers als zimperlicher Backfisch, sentimen- 
tale Ehefrau und abenteuernde Witwe ist eine 
der gelungensten unserer humoristischen Lit- 
teratur. 

Den genannten Werken folgt das „Idyll 
auf dem Kahlenberg**, welches die Gesamt- 
geschichte Wiens seit den Zeiten Roms in 
kleinen Bildern erzählt; dem in vielfacher 
Hinsicht an „Luise" von Voss gemahnenden 
Büchlein fehlt es nicht an sinnigen und 
gemütvollen Stellen, nur stört die Wirkung 
der allzuhäufige Beginn der Hexameter mit 
„aber". Der etwaige Einwand, dass dies nach 
griechischem Muster geschehe, ist falsch; im 
Griechischen nehmen die Partikel eine ganz 
andere Stellung und Bedeutung im Satze ein 
als in der deutschen Sprache. — Eine sehr 
schöne abgerundete Erzählung in Versen ist 
der „Deutsche Bürgermeister'*, der eine Fa- 
milienfehde im Hause Habsburg behandelt. Im 
breiten Entrollen historischer Ereignisse, aus 
denen deutlich die Hauptgestalten hervorragen ; 
im Ausmalen lieblicher Familienszenen zeigt 
sich Hertens ungemein gewandt. Das Buch 
ist wie das „Belagerte Wien" eine Glorifikation 
des mächtigen, selbstbewussten, vor keiner Ge- 
fahr zurückschreckenden Bürgertums. Auch in 
diesem Buche entwickelt Hertens seine ausser- 
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gewöhnlichen historischen Kenntnisse und bei- 
nahe nirgends auf Kosten der poetischen Kon- 
zeption und der reinen künstlerischen Wirkung. 
Sein letztes Buch „Falad", welches im Bilde 
der alten römischen Stadt Vindobona ein Zeit- 
bild der jetzigen Wirren in Oesterreich zur 
Anschauung bringt, zeigt alle schönen Seiten 
seiner poetischen Begabung aufs Beste und 
Vorteilhafteste. 
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IV. 

Carl von Thaler. 

JL/r. Carl von Thaler ist einer jener we- 
nigen Journalisten, welche kraft ihrer glänzen- 
den Feder die Richtung Tausender bestimmen, 
er ist aber nicht nur als Journalist, sondern 
auch als persönlicher Charakter, als Dichter und 
wegen seiner unentwegten nationalen Gesinnung 
eine der interessantesten und bemerkenswer- 
testen Erscheinungen der journalistischen Welt. 

Wohl mag seine Mutter,*) eine in jeder 



*) Anna von Thaler, Verfasserin des Romans „Ein selt- 
sames Vermächtnis" und einer zweibändigen Novellensammlung, 

Bibliographie. „Sturmvögel". (Gehamischte Sonette.) 
1860. — „Michels Versucher". (Eine Zeitkomödie in Versen.) 
1860. Diese Dichtung konnte ich mir zu meinem grössten Be- 
dauern nicht beschaffen. — „Aus alten Tagen". (Gedichte.) 
1 869. Ausserdem zahlreiche formell mustergiltige Übersetzungen 
aus dem Italienischen. Die italienische Litteratur erfreut sich 
an Thaler eines feingestimmten Interpreten. 
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Beziehung hochachtbare und geistig bedeut- 
same Frau viel dazu beigetragen haben, dass 
in Thaler -jene Grundsätze und Anschauungen 
mächtig Wurzeln fassen konnten, um derent- 
willen er in der Achtung der Welt steht. 

Carl von Thaler wurde am 30. September 
1836 in Wien geboren, seine Jugendzeit ver- 
brachte er aber in Tirol; seine Gymnasialbil- 
dung erlangte er in Innsbruck und Brixen; in 
Innsbruck, Heidelberg und Bonn betrieb er 
germanistische, klassische und orientalische Stu- 
dien, im Januar 1857 erwarb er in Heidelberg 
das Doktorat. Seine Absicht, sich als Privat- 
dozent für deutsche Philologie und Litteratur- 
geschichte zu habilitieren, scheiterte (1859), i^ 
Herbst des darauf folgenden Jahres kam er 
nach Wien und sprang in die Journalistik ein. 
Zuerst war er Mitarbeiter an den unter Dr. 
Kolatscheks Leitung stehenden „Stimmen der 
Zeit", einer früher in Leipzig, später in Wien 
veröffentlichten Halbmonatschrift; im Frühling 
1862 trat er in die Redaktion des neugegrün- 
deten „Botschafter", dessen politischer Leiter 
Julius Fröbel war, und blieb dort bis zum se- 
ligen Ende des Blattes im Juli 1865. Unter- 
dessen war die „Neue Freie Presse" — Juni 
1864 — gegründet worden; Thaler schrieb für 
das junge Organ zahlreiche litterarische und 
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politische Artikel, Feuilletons und leitete dessen 
„Litteraturblatt"; nach seiner Rückkehr aus 
dem Orient (Juni 1868) trat er in die Redak- 
tion als Leitartikler für auswärtige Politik ein. 
Neujahr 1871 verliess er die Redaktion wegen 
entstandener politischen Differenzen zwischen 
ihm und Etienne und fand bald in der „Presse" 
Anstellung. Dort blieb Thaler bis zum De- 
zember 187 1, bis zur Gründung der „Deutschen 
Zeitung", die er als nationales Organ mit Jubel 
begrüsste und an deren Spitze er mit J. H. 
Wehle und Josef Regnier vom Oktober 1872 
bis Mai 1873 als Herausgeber stand. Im Juni 
1873 kehrte er zur „Neuen freien Presse" zu- 
rück, wo er nun wieder seit beinahe dreizehn 
Jahren Feuilletons und Leitartikel über aus- 
wärtige Politik schreibt. 

Wie man sieht, hat Thaler eine reiche 
und ehrenvolle Vergangenheit hinter sich; in 
allen Handlungen seines Lebens ist er stets 
seinen Grundsätzen treu geblieben, er hat nie 
seine Feder in den Sold einer Partei gestellt, 
deren Tendenzen und Bestrebungen er nicht 
geteilt, er hat stets in mannhaftem und opfer- 
freudigem Mute für die deutsche Sache gekämpft. 
Es giebt in dem von nationalem Hader und Partei- 
g-etriebe verwüsteten Wien gar wenig Journa- 
listen, von denen man das Gleiche sagen kann. 

3 
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Wie sich Thaler in seinen Leitartikeln und 
— was wir noch später betonen werden — 
in seinen Gedichten für die deutsche Sache 
kraftvoll bewährte, so verleugnet sich der 
Mensch in keinem seiner Feuilletons. Eine 
wohlthuende Wärme des Gefühls, eine weise 
Milde des Urteils durchweht alle seine Ar- 
beiten, man sieht, ein gemütvoller Mann waltet 
hier seines Amtes, und das Gemüt wird leider 
bei den Journalisten ein seltenes Ding. Schil- 
lernder Geistreichtum, blendende Thesen, ätzende 
Ironie sind die Kriterien des „Wiener Feuille- 
tonstils", der mehr berückt als erhebt, mehr 
glänzt als wärmt. Thalers Schreibweise hebt 
sich dagegen eigentümlich schön ab. Ein ly- 
rischer Zug geht durch jedes seiner Worte, 
eine herzensedle Toleranz, die Alles begreift 
und Alles verzeiht, nimmt den Leser gefangen. 
Zu diesen trefflichen Eigenschaften gesellt sich 
eine vielseitige Bildung, welche den Inhalt 
seiner Feuilletons geistig verdichtet, und eine 
nur Wenigen verliehene Kunst der harmonisch- 
reinen Abtönung und Abrundung. 

Dass Thaler unter den bedeutenden und 
glänzenden Feuilletonisten Wiens einen hohen 
Rang einnimmt, ist eine allgemein bekannte 
Thatsache; dass aber Thaler ein entschieden 
hervorragender Lyriker ist, der an Formsicher- 
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heit und Gefühlstiefe Dutzende von unseren 
Mode-Versifexen turmhoch überragt, das wissen 
verhältnismässig Wenige. Allerdings trägt 
daran der Umstand Schuld, dass Thaler nur 
mit einer ganz geringen Anzahl von Schöpf- 
ungen hervorgetreten ist und man wird schier 
versucht, mit ihm herbe zu rechten, dass er in 
vornehmer Ruhe bei sich eine grosse Anzahl 
herrlicher, oft berückend-schöner Poesien ver- 
wahrt, indes eine Schar Halbtalente alljährlich 
Bände auf den Markt wirft und sich so einen 
gewissen Namen als „Poeten" erringt Wie 
kraftstrotzend sind seine „Sturmvögel"! Wie 
sinnvoll ist sein Buch „Aus alten Tagen". Der 
erste Teil „Germania" gehört zu den bedeu- 
tendsten dichterischen Hervorbringungen, die 
Deutschland preisen; in Form eines Märchens 
erzählt der Dichter Deutschlands Geschichte, 
mit grosser Gewandtheit vermeidet er jede 
direkte historische Anspielung, um nicht den 
Ton des Märchens zu stören und entrollt den- 
noch alV das Leid, die Schmach, den Stolz — 
alle Schicksale, welche unser Vaterland be- 
troffen haben. Nicht minder schön ist der 
zweite Teil: „Die Fahrt nach Canossa". Es 
sprüht und saust oft in diesen Versen voll un- 
g-eberdiger feuriger Kraft. Zeigte der Politiker 
stets seine nationale Gesinnung, so weiss auch 



36 



der Dichter Thaler die Herzen im Schwünge 
nationaler Begeisterung mitzureissen. 

Wir lassen hier — einem ungedruckten 
Cyklus entstammend — drei Gedichte folgen; 
diese in ungekünstelter Einfachheit und Schlicht- 
heit glänzenden Verse mögen den Beweis lie- 
fern, dass die Ansicht, der Dichter müsse im 
Journalismus untergehen, auch einige Ausnah- 
men gelten lassen darf. 

I. 

Es schlief mein Herz durch lange, bange Jahre, 
Im Banne der Erinnerung und der Pflicht; 
Mich mahnten schon die reifversengten Haare: 

Vergiss uns nicht! 

Nur leise, wie im Traume, zog ein Sehnen 
Nach Sonnenschein, nach neuer Liebeslust, 
Der Wunsch, ein teures Haupt an meins zu lehnen, 

Durch meine Brust. 

Doch zweifelnd fragt' ich: Darf ich denn noch hoffen, 
Der reife Mann, dem längst die Jugend schwand? 
Zeigt mir den Weg des Glücks noch einmal offen 

Des Schicksals Hand? 

Da fand ich dich, — aus deinen dunklen Sternen 
Flammt* in die Seele mir ein Feuerstrahl. 
Bist du, was ich gesucht in allen Fernen, 

Mein Ideal? 

Vielleicht! — denn hell seh' ich das Leben winken. 
Die Jugend kehrt aufs neue mir zurück, 
Darf ich von deinen süssen Lippen trinken 

Mein letztes Glück! 
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Was sprichst du mir von Sitte und Pflicht, 
Im Auge den feuchten Glanz? 
Sei mein, Geliebte, und sträube dich nicht, 
Ergieb dich mir voll und ganz. 

Nicht nur die Seele schenkt das Weib 
In wahrer Liebe Bann, — 
Er schenkt mit Freuden auch den Leib 
Dem auserwählten Mann. 

Es zagt imd zweifelt nicht, es glaubt, 
Was die Liebe flüstert ins Ohr: 
Wer eine Minute des Glücks sich raubt, 
Weiss nicht, was er verlor! 

Drum lächle Gewährung, roter Mund, 
Und Trost mir ins Herz hinein; 
Die Sehnsucht macht es krank und wund, - 
Sei mein, Geliebte, sei mein! 

m. 

Du blickst mich an mit stummer Klage 
So vorwurfsvoll, mein teures Lieb; 
In deinen Augen steht die Frage: 
Ob dir mein Herz auch treu verblieb? 

Wie bist du thöricht, dich zu quälen! 
Kennst du mich nicht bis auf den Grund? 
Ich hätte Lust, dich hart zu schmälen, 
Doch küss' ich lieber deinen Mund. 

Komm an mein Herz! Sein lautes Pochen 
Scheuch' deine Zweifel schnell zurück; 
Du weisst, mein Wort ward nie gebrochen. 
Ich sage dir: du bist mein Glück! 
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Du bist der Quell, der milde labend 
Mit langer Irrfahrt mich versöhnt; 
Du bist die Sonne, die den Abend 
Des Lebens leuchtend mir verschönt! 

Ich müsste ohne dich verschmachten, 

Li Finsternis versunken sein ; " 

Wie könnt' nach andrer Lieb' ich trachten, 

Da du mit Leib und Seele mein? 

Lass mich an deinen Lippen hangen 
Und glaub': Wenn dich umschlossen hält 
Mein Arm in seiigem Umfangen, 
Versinkt für mich die ganze Welt! 

Und mir bliebe nun nichts anderes mehr 
übrig, als zu sagen, dass der Mensch Thaler 
sich mit dem gesinnungstreuen Politiker, dem 
feinsinnigen Feüilletonisten und gemütstiefen 
I^yriker vollkommen deckt. Allerdings könnte 
man entgegnen, was hat diese Bemerkung in 
einem litterarischen Aufsatz zu thun? Ja wohl, 
sie hat eine Berechtigung, wenn Avir den Leser 
an den ersten Aufsatz unseres Buches ver- 
weisen. Thaler ist Journalist und bei einem 
solchen spielt der persönliche Charakter eine 
viel grössere Rolle, als man glauben mag. 
Die Leute, welche die öffentliche Meinung 
aussprechen, ja oft bilden, müssen persönlich 
unanfechtbar und makellos sein. Bei dem 
Dichter ist es für die Welt gleichgültig, ob 



i. 
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sein Charakter sich mit dem seiner Werke 
identifiziert oder nicht, und der Satz, dass die 
Autoren das Gegenteil von ihren Büchern seien, 
ist auf den JoumaHsten angewendet, geradezu 
beleidigend. Ich betone es nochmals, Carl von 
Thaler ist ein vornehmer, hochherziger Cha- 
rakter, eine edle, feingeistige Natur, die sich 
im Trubel der Welt ihre Reinheit bewahrt 
hat. Diejenigen, denen es vergönnt war, mit 
ihm näher zu verkehren, wissen sehr wohl, 
dass ich nicht zu viel gesagt habe. 

Im Interesse unserer heutigen Journalistik 
ist es eine Notwendigkeit, auf solche Persön- 
lichkeiten hinzuweisen und hierdurch dem Publi- 
kum Anlass zu geben, glänzenden Ausnahmen 
zu Liebe sein Vorurteil gegen den ganzen 
vStand zurückzunehmen oder wenigstens zu 
mildem und über unwürdige Elemente einfach 
hinwegzusehen. 




V. 

Ludw^ig Hevesi. 

Uie Mode, das wohlgeratenste Kind der 
Industrie, die Schutzgöttin der Luxus-, Buch- 
und Kleiderwaren-Fabrikanten, bringt man- 
chesmal, ohne dass sie es will, Wirkungen 
hervor, für die ihr der echte Freund des 
Schönen und Guten dankbar sein kann. Die 
in neuerer Zeit zur Mode geadelte Untugend 
— gelinde gesagt für Unfug — Essays, 
Feuilletons, Kritiken, Miszellen und journa- 
listische Tintenspritzer zu sammeln und eine 
solche Vereinigung von edlen, „inspirierten" 
Geistesblüten dem Publikum als Buch zu ver- 
setzen, ist einer der fatalsten Auswüchse mo- 
demer Journalistik und trägt sein gut Teil 
dazu bei, die Lesewelt noch mehr zu verwir- 
ren und sie mit noch grösserem Misstrauen 
gegen neuere Erscheinungen zu erfüllen, das 
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bereits in bedenklicher Weise auf Kosten des 
Bücherabsatzes sich bemerkbar macht. Diese 
Unsitte hat aber einem grossen Talente zu 
seinem Rechte verholfen, sie hat die allge- 
meinsten Kreise auf das Vorhandensein eines 
echten Dichters aufmerksam gemacht, der 
allerdings schon längst in der journalistischen 
Welt Österreichs ein bedeutendes Ansehen 
genoss. 

Wer Ludwig Hevesi ist, das wussten 
vor dem Jahre 1884 nur die Journalisten und 
die Leute, welche sich für das Feuilleton und 
die Kunstkritik interessierten; und jetzt nach 
kaum drei Jahren ist Ludwig Hevesi dem 
weiten Lesepublikum ein wohlbekannter und 
angenehmer Name. Dies Wunder haben drei 
Bände zu Stande gebracht, aber ohne die oben 
g-erügte Mode wären wohl kaum diese drei 
Sammlungen erschienen, welche einen voll- 
giltigen Beweis von dem erstaunlichen und 
vielseitigen Talente Hevesis geben.*) 

Ludwig Hevesi (pseudonym Onkel Tom) 
wurde am 20. Dezember 1843 zn Heves in 



*) Bibliographie. „Auf der Schneide" Ein Ge- 
schichtenbuch. 1884. — „Neues Geschichtenbuch." 1885. 
— - „Auf der Sonnenseite." Ein Geschichtenbuch, 1886. 
Sämtlich im Verlag von Adolf Bonz u. Komp. in Stuttgart 
erschienen. Ferner rühren von ihm her: „Sie sollen ihn 
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Ungarn als der Sohn eines angesehenen Arztes 
geboren, absolvierte das Gymnasium in Pest 
und studierte dann in Wien Medizin, nebenher 
mit besonderer Vorliebe klassische Philologie. 
Von früh auf gezwungen, sich durch litterarische 
Arbeiten zu erhalten und von der Laufbahn 
eines praktischen Arztes wenig gelockt, warf 
er sich seit 1865 mit voller Kraft in die jour- 
nalistische Strömung. Schon 1866 erhielt er 
einen Ruf als Feuilletonist an den „Pesther 
Lloyd" und gehört er demselben noch heute 
an, ist aber seit 1875, wo er an das „Wiener 
Fremdenblatt" berufen wurde, in Wien an- 
sässig und teilt seine Thätigkeit seitdem 
zwischen beiden Blättern. Von 187 1 — 74 hatte 
er auch die Leitung der Wiener Jugendschrift 
„Kleine Leute" übernommen, und stammt der 
Inhalt der sieben ersten Bände gänzlich aus 
seiner Feder. 

Der Eintritt Hevesis in die Litteratur, 
welche den Tag überdauert, muss aus zwei 
Gründen herzlich willkommen geheissen werden. 



nicht haben." (Heiteres aus ernster Zeit.) 1871. „Des 
Schneidergesellen Andreas Jelky Abenteuer in vier 
Weltteilen." Nach historischen Quellen zum ersten Mal 
ausführlich dargestellt. Mit sechs Holzschnitten nach Zeichnungen 
von Johann Greguss. Budapest. Franklin -Verein. Unga- 
rische litterarische Anstalt und Buchdruckerei. 1879. 
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Eine Erscheinung, wie die He\'esis, erbringt 
den Beweis, dass ein glänzendes Talent dem 
Dienste des Journalismus nicht erliegt, dass 
seine Entwickelung zwar gehemmt, aber nicht 
unterdrückt werden kann. Die Leistungen 
Hevesis gereichen femer der Wiener Journa- 
listik zu grosser Ehre, denn aus diesen kann 
man ersehen, welch' hohe Stufe der Vollendung 
das Wiener Feuilleton dermalen erreicht hat. 
Ist die Entpuppung des trefflichen Feuille- 
tonisten Hevesi zu einem trefflichen Novellisten 
eine erfreuliche Metamorphose an und für sich, 
so wird dieselbe angesichts des Mangels an 
Humoristen, an dem unsere Litteratur leidet, 
eine für unser modernes Schrifttum sehr wich- 
tige, denn in Ludwig Hevesi haben wir einen 
voUgiltigen Humoristen gewonnen, der an Ori- 
ginalität und Vielseitigkeit nicht viele Rivalen 
unter den lebenden deutschen Autoren hat. 

Nur von der humoristischen Seite seines 
AVesens aus kann die Eigenart Hevesis am 
klarsten betrachtet und am leichtesten dar- 
gestellt werden. Es wird übrigens lange Zeit 
brauchen, bis Hevesi seinen rechten Kritiker 
findet, denn wahrlich, eine so komplizierte, 
chamäleonartige Individualität, die auf jeder 
Seite andere Züge und doch dasselbe Gesicht 
zeigt, die aalglatt dem kritischen Seziermesscr 
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sich entwindet und unwiderstehlich zur näheren 
Untersuchung lockt, ist uns noch selten be- 
gegnet. Wie gesagt, nur der Humor ist die 
einzige beständige Eigenschaft Hevesis. Der 
Humor Hevesis ist ein ganz merkwürdiger, 
interessanter Geselle. Er verrät zwar keinen 
deutschen Ursprung, er ist feurigen, ungarischen 
Blutes; in den ersten Stunden der Bekannt- 
schaft mit ihm wird man förmlich verdutzt 
und geblendet von seinen tausenderlei Künsten 
und man denkt gar nicht daran zu fragen: 
Mensch, hast du Herz, hast du Gemüt? Er 
überrumpelt dich mit seinen Schnurren und 
Spässen, er ist ein förmlicher Kautschukmann 
in seiner Gelenkigkeit und Flinkheit, und wenn 
er dir das Unglaublichste erzählt — du glaubst 
es, und wenn er sich plötzlich auf den Kopf 
stellt, findest du's in der Ordnung. - Seine 
Worte schwirren nur so aus dem Munde, seine 
Einfälle führen einen tollen Öardas auf und 
dabei hat sein ganzes Wesen so etwas Hin- 
reissendes, Berauschendes wie die schweren 
Weine seines Heimatlandes. Der herrliche 
Kauz ist aber noch immer nicht genug cha- 
rakterisiert. Er besitzt ein Imitationstalent, um 
das du ihn schier beneidest. Er spielt einen 
dicken verliebten Rentier in Marienbad zum 
Verwechseln ähnlich; bald ist er ein vollendeter 
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Lord Arthur, der spielend Arbeiten vollbringt, 
um ein sprödes Bräutchen zu erringen, die mit 
den Thaten des Herkules keck konkurrieren 
können, bald ist er ein schwadronierender Ita- 
liener, der dir absolut ein Farbengesudel um 
hohen Preis aufdrängen will, um mit dem Er- 
lös seine kokette, aber treue Geliebte heim- 
zufuhren, bald ist er ein Künstler, dass du 
g-laubst, er sei mit dem Pinsel oder mit der 
Feder oder mit dem Meissel in der Hand mitten 
in einer grossen Gesellschaft von Künstlern 
und Künstlerinnen geboren worden, bald ist 
er ein tragi-komischer Gelehrter — kurz, alle 
die Leute, die er dir vormacht, sind so natur- 
getreu, als ob du sie in Wirklichkeit erschau- 
test. Und welchen raschen Blick besitzt der 
Geselle für die komischen Vorfälle des Lebens, 
mit wenigen Gesten hat er dir eine ganze 
komische Szenerie scharf und treffend vor 
Augen gezaubert; man sieht, dass er in den 
verschiedensten Gesellschaftsschichten zu Hause 
ist; oft scheint es, als besitze er nur ein Auge, 
das nichts weiter sieht als das Lächerliche und 
das zu Bespöttelnde auf der Welt, und nur 
ein Ohr, das nur ein Kichern des Zufalls und 
das schalkhafte Jauchzen Amors hört. Und 
wie er das Alles erzählt: er führt eine witzige 
Wendung, einen satirischen Einfall, einen ko- 
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mischen Vergleich durch mehrere Sätze fort, 
springt dann plötzlich zu etwas Anderem über 
und schüttelt die Einfälle des Momentes zu 
einem glänzenden Kaleidoskop durcheinander. 
Dabei scheut er weder eine Pikanterie, noch eine 
Bizarrerie, noch eine Bosheit. Selbst aus Dingen, 
die an und für sich spröde sind und an deren 
Behandlung hunderte von Autoren gründlich 
gescheitert wären, macht er ein reizendes Et- 
was, eine schillernde Seifenblase, und macht 
noch einen munteren Witz, wenn diese spur- 
los zerplatzt. Hier einige Beispiele: „Übrigens 
soll ja ein Fräulein Nichte hier hausen; das 
wäre besonders nett, wenn sie uns führen 
wollte." — „O Mademoiselle Susanne," ant- 
wortete das Mädchen, „die führt überhaupt 
nicht, die sieht man auch bei Tage nur selten. 
Madame thut Alles; sie hat auch den Schlüssel 
zum Echo stets in der Tasche." — „Den 
Schlüssel zum Echo, sagt* ich es nicht?" lachte 
Theodor. „Es scheint ein mechanisches Echo 
zu sein, das alle vier und zwanzig Stunden 
einmal aufgezogen werden muss." — „Der 
Schlüssel zum Gitter," erklärte das Mädchen, 
„denn der Zugang ist abgesperrt und die Per- 
son zahlt 50 Centimes Eintritt." Und als wir 
Herren schon nach der Geldtasche langten: 
„Bitte, bemühen Sie sich jetzt nicht, das Echo 
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kommt auf die Rechnung." — »Auf der Stube 
serviert ist es natürlich um einen halben Frank 
teurer," stichelte Theodor, „das ist nur billig. 
Ist es denn nicht auch bei bengalischer Be- 
leuchtung zu hören?" — „Nächstes Jahr, glaube 
ich, will Madame auch das einrichten." — „So, 
so, nächstes Jahr; da müssen wir wieder- 
kommen; bengalische Schalleffekte, das wird 
etwas ganz Neues sein; jede Silbe in einer 
anderen Farbe. Schade, dass das Echo nicht 
sieben Silben hat, das gäbe einen akustischen 
Regenbogen." — — Oder wie hübsch fängt 
folgendermassen eine Skizze an: „Wie Paul 
Heyse, Gottfried Keller und Andere, gehört 
auch das Leben zu den beliebtesten Erzählern 
der Gegenwart. Seine zahllosen Novellen, 
-welche wegen Raummangels auf dieser Erde 
einstweilen noch nicht gesammelt heraus- 
gegeben wurden, sind zwar gewöhnlich nicht 
besonders gut geschrieben, auch keineswegs 
immer originell erfunden, mancher Sprung in 
der psychologischen Entwickelung und manche 
UnWahrscheinlichkeit beleidigt ein feiner ge- 
schliffenes Gefühl, aber die ausserordentliche 
Lebendigkeit des Vortrags und eine geradezu 
unerhörte, selbst durch die ehrwürdigsten 
Rücksichten nicht gehemmte Keckheit in der 
Wahl des Stoffes wird diesem fruchtbaren No- 
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vellisten jederzeit ein grosses Publikum sichern. 
Es ist nur zu bedauern, dass einer so riesigen 
Fruchtbarkeit, welche fortwährend vom Hun- 
dertsten ins Tausendste geraten muss, oft keine 
Zeit bleibt, den Stoff mit liebevoller Gewissen- 
haftigkeit bis an sein natürliches Ende zu 
führen . . ." 

Aber wie ein jedes Ding eben zwei Seiten 
hat, so weist auch der Humor Hevesis einige 
Fehler auf, welche allerdings in der zu grossen 
Pointierung seiner Vorzüge wurzeln; er über- 
schlägt sich, seine Stimme versagt ihm öfter 
und seine Einfälle erscheinen manchmal for- 
ciert und unnatürlich. Abgesehen von diesen 
geringen Fällen, wo ihm der rechte Witz aus- 
bleibt, ist Hevesi ein geradezu glänzendes hu- 
moristisches Talent, mit dem Hand in Hand 
seine Erzählungsgabe geht. Er ist ein Fabu- 
list von schier unerschöpflicher Mannigfaltigkeit 
und Vielseitigkeit. Und was die Hauptsache 
ist: alle seine Arbeiten haben eine gewisse 
Atmosphäre, eine Temperatur, in der nur seine 
Gestalten gedeihen können, er ist mit einem 
Worte Goldbaums, der Hevesi einmal einen 
trefflichen Essay in der „Gartenlaube" gewid- 
met hat, eine litterarische Physiognomie. Seine 
Novellen sind allzumeist eigenartige und treff- 
lich durchgeführte Leistungen: „Ein starkes 
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Paar", „Das Echo", „Das verhängnisvolle Li- 
gament", „Die Arbeiten des Herkules", „Blau", 
„Aus dem Krako", „Schneemanns Weihnachten", 
das sind lauter Arbeiten, die Jedermann auch 
zu wiederholtenmalen mit Vergnügen lesen 
wird. Eine reiche Belesenheit verschafft He- 
vesi ab und zu StoiFe aus entlegenen Gebieten, 
die ein Anderer nicht so leicht gefunden hätte. 
Er ist nicht nur ein selbständiger Novellist, 
seine Causerien, seine modernen Skizzen über 
hunderte Dinge sind so sauber ausgearbeitet, 
so trefflich abgetönt, dass es ganz begreiflich 
wird, wenn Hevesi zu den begehrtesten Feuille- 
tonisten der Journale gehört. Man lese nur: 
„Zwischen Thorbach und Seefehlen", „Das 
Osterei", „Der Epouseur", „Tausendkuno", 
„Rote Pfingsten", „Franz", „Daniel Löwen- 
gTuber", „Die Nase des grossen Conde" etc. 
Die „Romanze" ist ein Stück voll herrlicher 
Poesie und liest sich in ihrer markigen und 
g-eheimnisvoU anmutenden Sprache wie eine 
der schönsten Balladen Uhlands. Was wir 
bis jetzt am meisten vermissten, war das Ge- 
müt und selten hörten wir das Herz des Dich- 
ters pochen; Hevesi hat uns bis jetzt mehr 
g-eblendet als erwärmt, sein Wesen gleicht 
dem elektrischen Licht. Und doch wäre es 

ein Unrecht zu verschweigen, dass es den drei 

4 
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Bänden nicht an Skizzen mangelte, in denen 
Hevesi zum Herzen spricht und uns rührt. 
Aber diese Skizzen gehören eben der ent- 
schiedenen Minorität an . . . 

Eigentümlich ist es, dass Hevesi auch 
grelle Nachtstücke liebt: „Durch, nach Ame- 
rika'*, „Auf Posten" sind in ihrer Art gelungen; 
schier wahnwitzig und der Phantasie HofF- 
manns entsprungen däucht uns: „In der Christ- 
nacht". Wie in einem Vexierspiel erscheint 
uns des Dichters Physiognomie. Dieses Ding 
hat Hevesi entschieden in einer verunglückten 
Stunde geschrieben; ebenso wenig können wir 
uns mit den „Modernen Kindern" befreunden. 
Wie unerquicklich trotz einiger treffenden, fa- 
mosen Stellen ist dies Alles, wie unwahrschein- 
lich und auf die Spitze getrieben! Auch 
„Alexanders Neujahrsnacht" ist keine gelungene 
Arbeit — an eine Abspannung der Kräfte 
wollen wir bei Hevesi absolut nicht glauben 
— kurz und gut, der Gerechtigkeit zur Steuer 
sei erwähnt, dass sich in diesen drei Bänden 
einige, aber verhältnismässig sehr wenige 
Nummern finden, welche nicht unseren Beifall 
haben und auch nicht so aus dem Vollen, Ur- 
sprünglichen geschöpft sind, wie wir es bei 
Hevesi gewohnt sind; aber es wäre eine Un- 
dankbarkeit gegen den Autor, der uns so viel 
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Schönes und Originelles geboten hat, wollten 
wir bei dem Minderwertigen länger verweilen. 

Vor mir liegt ein Werk dieses Autors, 
welches allerdings in Deutschland so ziemlich 
unbekannt geblieben, aber in Ungarn und — 
Finnland einer beispiellosen Popularität geniesst. 
Ich glaube, nur der Umstand, dass dieses Buch 
in einem Pesther Verlag erschienen, trägt die 
Schuld an der geringen Verbreitung desselben 
bei uns; und doch verdiente es auch bei uns 
die grösste Beachtung, übrigens bin ich voll- 
auf überzeugt, über kurz oder lang wird dieses 
Buch von Tausenden ebenso geschätzt werden, 
^vie ich es schätze. 

Andreas Jelky ist keine erfundene Gestalt, 
sondern ein Schneidergeselle aus Baja, welcher 
das Vaterhaus verlässt und in allen Teilen der 
Welt die unerhörtesten Abenteuer erlebt, bis 
er schliesslich zu höchsten Würden und Äm- 
tern gelangt. Es ist kaum glaublich, dass noch 
niemand auf diesen Stoff gekommen ist; He- 
vesi selbst ist nur durch einen Zufall auf ihn 
gestossen und giebt in der Vorrede mehrere 
historische Quellen an, aus denen er die Daten 
zu seinem Volksbuche schöpfte. Bevor ich aus- 
einander setze y mit welcher Kunst der Autor 
sein Material bearbeitete, will ich in gedrängter 
Kürze den Inhalt des Buches angeben, das an 
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Spannung mit den Romanen eines Dumas und 
Sue wetteifert. 

Der ehrsame ungarische Schneidergeselle 
Andreas Jelky also nimmt Abschied von seinen 
Eltern und wandert nach Wien zu seinem Bru- 
der Joseph Jelky, dem kaiserlich - königlichen 
Hofgarderobeschneider; dort hält es ihn aber 
nicht lange und er macht sich auf den Weg 
nach Paris zum Schneidermeister Dupont, der 
ihn in die Geheimnisse, einen vollendeten Frack 
zu erzeugen, einweihen soll. Dieses Reiseziel 
erreicht er aber nie, denn nun besteht er ein 
Abenteuer ums andere. In AschafFenburg ent- 
geht er nur durch die List einer bestochenen 
Wäscherin der Gefahr gewaltsam in die Uni- 
form eines preussischen Gardisten gesteckt zu 
werden; auf hessischem Boden, in Hanau, er- 
eilt ihn thatsächlich ein ähnliches Geschick : der 
Landgraf von Hessen lässt die kräftigen jungen 
Burschen in seinem Lande einfangen, ob sie 
nun seine Unterthanen seien oder nicht, ver- 
kauft sie per Stück um 40 Thaler an den König 
von Grossbritannien, der lässt sie nach Ame- 
rika transportieren und zwingt sie dort, Ur- 
wälder auszuroden. Nur durch einen verzwei- 
felten Sprung ins Wasser rettet sich Jelky aus 
dieser entsetzlichen Lage und kommt unan- 
gefochten nach Rotterdam. Dort lockt ihn ein 
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fremder Herr auf sein Schiff, stösst ihn meuch- 
lings in den Kielraum hinunter; er macht die 
traurige Entdeckung, dass er das 85. Opfer 
eines Seelenverkäufers ist, welcher durch den 
Erlös aus verkauften lebendigen Menschenlei- 
bem bereits ein steinreicher Mann geworden. 
Während Andreas Jelky an Gottes Fürsehung 
verzweifelt, bricht ein grässlicher Sturm los, 
der die Gefangenen aus ihrem trockenen Grab 
für einen Moment befreit, um sie dann für 
immer ins nasse zu betten. Alle, Mannschaft 
und Gefangene, kommen um, nur Jelky rettet 
sich; nach kurzem Aufenthalt in einem Fischer- 
dorf nimmt ihn ein Schiff auf, das nach Suri- 
nam segelt. Er wird auf der Rückfahrt, weil 
er vom geizigen Kapitän seinen Arbeitslohn 
fordert, aus Strafe in Lissabon ausgesetzt und 
da er keinen Pfennig in der Tasche hat, nimmt 
er mit Freuden die Gastfreundschaft einer Bett- 
lerschar an. Nicht lange darauf findet er als 
Arbeiter in einem Schiffe, der „Möve", Unter- 
kunft, ein tiefes Heimweh befällt ihn und er 
kann kaum den Moment erwarten, wo er wieder 
die Seinigen sieht. Die „Möve" wird leider von 
einem Piratenschiff geentert und der gute An- 
dreas segelt als zukünftiger Sklave nach Af- 
rika, nach Bona. Er wird von einem reichen 
Muselmann Ali Hussein angekauft, zu einem 
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Mohren „geschwärzt" und hat das Amt die 
Lieblingskatze seines Gebieters zu hegen und 
zu pflegen. Diese angenehme Stellung erregt 
den Neid eines seiner Kollegen, der das edle 
Tier heimlich tötet, die Schuld der Missethat 
wird auf Andreas gewälzt, welcher zu qual- 
vollster Arbeit verdammt wird. Er muss seinen 
Feind auf die See rudern, stürzt seinen Gegner 
in die Tiefen, segelt hinaus in die Weite und 
ein glücklicher Zufall wiU's, dass auf den Halb- 
verschmachteten ein portugiesisches Schiff stösst, 
das nach China segelt. Es läuft im Hafen von 
Makao ein, er macht einen Rundgang durch 
die Stadt und wird, weil er vor einem vorüber- 
wandernden Mandarin ahnungslos die nötigen 
Reverenzen unterlässt, vor den Beleidigten ge- 
bracht, der ihn zu loo Streichen mit dem Bam- 
bus auf den Bauch verurteilt. Die allmäch- 
tige Köchin des Mandarins erbarmt sich seiner 
und verwendet ihn als Küchengehülfen. Es 
gelingt ihm zu entfliehen und er segelt, nach 
einem glücklich überstandenen Intermezzo, auf 
einer chinesischen Dschunke nach Kanton. 
Hier wird er ausgesetzt und er verdingt sich, 
nur um sein Leben zu fristen, bei der hollän- 
dischen Niederlassung als Soldat. Die Be- 
satzung von Kanton wird nach Batavia zurück- 
beordert, dort erlangt er durch eine glückliche 
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Operation an den Hosen des Statthalters die 
Gunst desselben, er übt sein Schneiderhand- 
werk aus, heiratet und lebt einige Zeit recht 
glücklich. Die Frau Statthalterin ist dem 
Pärchen abhold, und nach dem köstlichen 
Hahnenkampf, — einem der schönsten Kapitel 
des Buches, wird er auf deren Veranlassung von 
seinem Weibchen getrennt und zu einer hals- 
brecherischen militärischen Operation auf der 
Insel Ceylon beordert. In Colombo, der Haupt- 
stadt Ceylons, erobert er den heiligen Zahn 
des Buddha, mit Hilfe des eifersüchtigen Säulen- 
Heiligen Ramayun; gerät aber auf der Insel 
Temate in die Hände der menschenfressenden 
Papuas; eine Eingeborene verliebt sich in ihn, 
rettet mit knapper Not den Gegenstand ihres 
Herzens vor dem Appetit ihrer Stammes- 
g-enossen und entflieht mit ihm, ihren zwei 
Brüdern unter der göttlichen Obhut eines 
Fetisch, der in Wahrheit ein simpler europä- 
ischer Pfropfzieher ist, auf die Insel der Namen- 
losen, so benannt, weil seit Jahren kein Mensch 
dorthin gekommen, die weissen Gebeine der 
einstmaligen Bewohner, die sich gegenseitig 
aufgefressen, liegen zerstreut herum, werden 
von den Brüdern zu Skeletten geordnet und 
auf dem Gestade der Insel aufgerichtet. Sie 
leben nun eine Zeitlang in glücklich-patriar- 
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chalischem Zustand, bis sie durch das Heran- 
nahen der Papuas, die sie überall vergeblich 
gesucht und nun mit Recht auf dieser Insel 
vermuten, in Todesangst versetzt werden; mit 
ihren Kräften allein können sich die Vier un- 
möglich verteidigen, sie benutzen den Aber- 
glauben der Menschenfresser, bewehren die 
ragenden Gerippe mit Geschossen und schiessen 
von einem Versteck aus auf die Feinde, so 
dass es den Anschein hat, als kämen die Pfeile 
aus der Hand der Toten. Die JAst gelingt 
glänzend, in toller Angst jagen die Menschen- 
fresser davon. Einer der Verwundeten aber 
rettet sich auf die Insel, belauscht die Leute, 
wird schliesslich festgenommen und entgeht 
nur durch das Mitleid Jelkys dem sichern 
Tode. Der Undankbare aber stiehlt eines der 
Bote und entflieht; die Vier, um nicht ver- 
raten zu werden, segeln ihm nach, holen ihn 
ein, im Verteidigungskampfe trifft er die 
Schwester mit seinem Pfeile, schliesslich wird 
er überwunden und getötet, die drei Männer 
segeln mit der sterbenden Schwester zur Insel 
zurück. Bald darauf stirbt Jelkys treue Lebens- 
retterin, ihm wird das Leben auf dieser traurig- 
schönen Scholle zu grösster Qual; mit hellstem 
Jubel begrüsst er ein nahendes Schiff, das ihn 
nach Batavia zurückbringt. Wie ein vom 
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Jenseits Zurückgekehrter wird er vom Statt- 
halter, von seinem trauernden Weibchen em- 
pfangen und nun beginnen für ihn die Tage 
des Glücks. Er erhält eine Auszeichnung 
nach der andern, wird Kapitän, geheimer Rat 
der holländischen Regierung, Botschafter am 
Hofe des Kaisers von Japan, krönt den Königs- 
sohn vom Banda, kurz: er ist ein berühmter, 
beliebter Mann. Nach dem Tode seiner Frau 
wandert er mit seinen Töchtern nach Europa 
zurück, besucht die Familien seiner Brüder, 
die Gräber seiner Eltern, wird von Kaiser 
Joseph IL besonders ausgezeichnet und be- 
schliesst endlich seinen merk\vürdigen Lebens- 
lauf als Opfer der Schwindsucht. 

Schon diese seltsamen und krausen x\ben- 
teuer einer in ihrer Art einzig dastehenden 
historischen Persönlichkeit im chronikförmigen 
Stil zu schildern, wäre für einen Schriftsteller 
das dankbarste litterarische Unternehmen; be- 
trachtet man aber die Kunst, mit der Hevesi 
den spannendsten aller Stoffe behandelt, den 
Tumult bizarrster Ereignisse lebensvoll-dich- 
terisch dargestellt hat, so muss man sagen, 
dass wir in dem Buche Hevesis ein Werk be- 
sitzen, das zu den Kleinodien unserer Litteratur 
gerechnet werden muss. Es ist nicht nur ein 
Volks- und Jugendbuch allerersten Ranges, es 
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ist atch für den strengsten litterarischen Fein- 
schmecker ein auserlesener Genuss. Ein humo- 
ristischer Orbis pictus, eine kulturhistorische 
Kuriosität — das wären zwei Nebenbezeich- 
nungen dieses Buches: vier Weltteile ziehen 
in glänzenden Schilderungen an uns vorüber, 
ob wir in den Strassen Rotterdams weilen 
oder uns mitten im gräulichsten Seesturm be- 
finden — überall ist eine echte dichterische 
plastische, naturtreue Darstellung vorhanden; 
ob Hevesi den deutschen Werbeoffizier, den 
portugiesischen Bettler , den buddhistischen 
Heiligen, den menschenfressenden Papua, die 
holländische Statthalterin, die chinesische Köchin 
uns vorführt — es sind alle prachtvolle Typen, 
echte Menschen! Das ist kein abenteuerliches 
Reisebuch, um die Phantasie der Kinder zu 
verderben, das ist kein Kolportage-Roman, in 
dem ein Held die unglaublichsten Schicksale 
erlebt, — es ist eine charakteristische, humor- 
funkelnde, farbenglitzemde Vorführung aller 
Menschen und Erdstriche, mit denen Jelky be- 
kannt wird, und darum folgen wir mit dem 
höchsten Interesse seinem Lebenslauf. Es ist 
eine so geschickte, ja geniale Mischung von 
Wahrscheinlichkeit und Phantastik, wie wir 
sie bisher selten gefunden haben. Die Lust 
Hevesis, Karrikaturen zu liefern, aus denen 
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man sich mit Leichtigkeit das Original kon- 
struieren kann und die an und für sich schon 
uns die beste Vorstellung vom Original er- 
wecken, diese Lust, die ein physio gnomischer 
Hauptbestandteil der drei von uns bereits 
skizzierten Bücher Hevesis bildet, treibt hier 
ihre scliönsten, kostbarsten Blüten. Wer so 
die groteske Höflichkeit portugiesischer Bettler, 
die peinliche Reinlichkeit der Holländerinnen, 
das wunderbare Hahngefecht in Batavia, die 
Frömmigkeit des von Ungeziefern geplagten 
Heiligen karrikieren kann, das ist ein Humorist 
von Gottes Gnaden! Oft macht sein Humor 
die tollsten Sprünge, z. B. wenn Hevesi einen 
Papua steif und fest behaupten lässt, es gäbe 
unter ihnen Hexenmeister, die in ihr eigenes 
Ohr kriechen und dieses hinterher verschlucken, 
um total unsichtbar zu werden. Ich kann dem 
Buche mit gutem Gewissen das Lob erteilen, 
dass es würdig ist, neben die Robinsonade 
gestellt zu werden. Für die Jugend ist dieses 
"Werk von unschätzbarem Werte, denn es lehrt 
an einem wundersamen Beispiel, dass Tapfer- 
keit, Ehrlichkeit sich überall durchschlägt. 
Dass der Held ein Ungar ist, hat wenigstens 
dem Buch in Ungarn zum verdienten Erfolg 
geholfen; es ist aber auch, wie gesagt, in 
Finnland ein Volksbuch geworden: es erschien 
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dort 1875 zu Helsingförs. Der Philolog- 
Szinnyey, der das Land vor einigen Jahren 
studierte, schrieb damals in einem seiner Auf- 
sätze, dass ihn sein Kutscher, ein sechszehn- 
jähriger Bursche, auf einer tagelangen Karriol- 
fahrt mit der dataillierten Erzählung von. 
Andreas Jelkys Schicksalen unterhalten habe, 
wobei er mit Stolz bemerkte, er habe sich 
das Buch aus seinen Ersparnissen gekauft, 
wie so viele seiner Bekannten. — Auch eine 
französische Übersetzung ist der Beendigung 
nahe. 






VI. 



Hans Grasberger. 



Von dem sprühenden, schier betäuben- 
den, alle Sinne in Anspruch nehmenden Wesen 
Hevesis wenden wir uns zu einer ruhigeren, 
schlichteren Persönlichkeit, welche durch ihr 
dichterisches und kritisches Wirken einen 
Ehrenplatz im Wiener litterarischen Leben 
einnimmt; weniger glänzend als Hevesi, nicht 
so stürmisch den Leser erobernd als dieser 
merkwürdige Humorist ist Hans Grasberger, 
der sich allmählich, aber sicher die Gunst und 
die Achtung des Publikums erringt. Da seine 
Eigenart leichter zu erfassen und darzustellen 
ist, so bedarf die Charakteristik dieses Autors 
nicht so ausführlicher Erörterungen, als sie 
vorhin nötig waren. 
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Hans Grasberger*) wurde — so be- 
richtet ein uns vorliegendes curriculum vitae 
— am 2. Mai 1836 im obersteierischen Markt- 
flecken Obdach als neuntes von 10 Kindern 
gänzlich verarmter bürgerlicher Eheleute ge- 
boren. Vom Schulmeister des Ortes . musi- 
kalisch notdürftig vorbereitet, kam er im 
Oktober 1849 als Sängerknabe in das Bene- 
diktinerstift St. Lambrecht, in welchem er als 
in einer autorisierten Lehranstalt bis 1853 in 
den Gegenständen der sechs untersten Gym- 
nasialklassen unterrichtet wurde. 1854 — 1855 
war er im Gymnasium zu Klagenfurt, welches 
er absolvierte; 1855 — ^^59 widmete er sich 
den juristischen Studien in Wien. Im letzten 
dieser Studienjahre beteiligte er sich mit poeti- 
schen Beiträgen an dem von Studierenden der 
Wiener Universität herausgegebenen „Album 



*) Bibliographie. „Sonette aus dem Orient." 
Bremen, Kühtmann. — (Mir nicht bekannt.) „Singen und 
Sagen." Gedichte. Gotthard. — „Le Rime de Michel- 
angelo Buonarrotti." Nachdichtungen, Bremen. Kühtmann. 
„Aus dem Karneval der Liebe." Gedichte. Stuttgart, 
Kröner. — „Zahn Mitnahm" (Gedichte in steirisch-kämt- 
nerischer Mundart). Wien. Zamarski. — „AWanderbüachl!" 
— „Nix für unguet." Schnaderhüpfeln. Leipzig, Liebes- 
kind. — „Plodersam" Geistlfn Geschichten. Leipzig, Liebes- 
kind. „Aus der ewigen Stadt." Novellen. Leipzig, 
Liebeskind. 
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zur Schillerfeier" und, von einem landsmänni- 
schen Freund hierzu ausgerüstet, an der vom 
konservativen Severinus- Verein veranstalteten 
österlichen Pilgerfahrt nach Jerusalem. Mit 
Reisebriefen über diese Orientfahrt debütierte 
er im „Österreichischen Volksfreund", welches 
Tageblatt besagter Landsmann herausgab. 
Zurückgekehrt trat Grasberger zunächst in 
eine Advokaten -Kanzlei, deren Praxis ihm 
aber auf die Länge nicht zusagte. So vollzog 
sich der eigentlich schon vorbereitete Über- 
gang in ein Zeitungsburcau leicht. 1861 — 1864 
gehörte Grasberger dem „Volksfreund" als 
politischer Artikelschreiber an, zuletzt das 
Blatt leitend und zeichnend; 1865 war er in 
der Redaktion der Zangschen „Presse". Ins 
Jahr 1867 fällt seine erste Reise nach Italien, 
der nach und nach vier weitere Romfahrten 
folgen sollten; bis zum Ausbruch des deutsch- 
französischen Krieges war Grasberger fast un- 
untjerbrochen in Rom, erst für unterschiedliche 
deutsche Blätter korrespondierend, dann als 
Spezial- Berichterstatter der schon gedachten 
„Presse". In Italien schulte sich sein leb- 
haftes Kunstinteresse, qualifizierte sich seine 
Prosa zum Feuilleton. Als Kunstreferent und 
Feuilleton-Redakteur kehrte er dann auch ins 
Bureau der „Presse" zurück, und in ersterer 
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Eigenschaft verblieb er bei dem Blatte bis 
zum Frühling des Jahres 1883. Politischer 
Meinungsverschiedenheit wegen löste er das 
Verhältnis und folgte der Einladung, als Kunst- 
referent der „Deutschen Zeitung", einem libe- 
ralen Blatte, beizutreten, dem er auch bis zum 
heutigen Tage angehört. Wer so lange im 
Dienst der Journalistik steht, ist selbstverständ- 
lich oftmals in die Versuchung, oft in die 
bitterste Notwendigkeit gekommen, die Wahr- 
heit zu fälschen oder der Lüge vor ihr den 
Vorzug zu geben; es dürften wahrhaftig wenig 
Journalisten leben, die dieser Lockung oder 
zwingenden Notwendigkeit stets widerstanden 
haben, und einer dieser Wenigen ist Hans 
Grasberger. In Wiener litterarischen Kreisen 
kennt man das ehrliche, zurückgezogene Wesen 
Grasbergers zur Genüge; seine Thätigkeit als 
Kritiker wird höchst geschätzt, man kann so- 
gar mit gutem Gewissen behaupten, dass es 
dermalen in ganz Osterreich nicht drei Kunst- 
kritiker giebt, deren Urteil so massgebend ist: 
als das Grasbergers. Die Künstlergilde, di€3 
sonst der Klritik gegenüber eine allerdings o 
gerechtfertigte hochnäsige Haltung bewahr 
macht in dieser Richtung bei Grasberg 
eine gewichtige Ausnahme. Aber selbst de 
Laien müssen die zierlich -sorgfältigen, au 
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oft recht derben Feuilletons Grasbergers be- 
hagen. 

Leider ist seine schöpferische, dichterische 
Thätigkeit im weiten Publikum noch nicht in 
gebührender Weise gewürdigt; mag dies dem 
Umstände entstammen, das Grasberger der 
Menge absolut nicht die geringsten Kon- 
zessionen machen will und nur seinem streng- 
sten künstlerischen Gewissen Gehör schenkt 
o<ier weil er jegliche Reklame verachtet — 
gr^nug, verhältnismässig sehr wenige wissen, 
dass Grasberger als Dichter Schönes und 
Tj'^ffliches leistet, und somit sein gut Teil 
z^^ bleibenden österreichischen Litteratur bei- 
getragen hat. 

Über seine dialektischen Dichtungen: 
»»Zahn Mitnahm", „Nix für unguet", 
»■f^lodersam" getraue ich mir kein ent- 
schiedenes Urteil abzugeben, da ich auf diesem 
Gebiete zu wenig bewandert bin; doch machen 
^^Hatliche Schriften auf mich den Eindruck, 
^s Grasberger prächtig den Volkston trifft, 
P^n Dialekt vollkommen bemeistert und dass 
^rn "Witz und Satire reichlich zur Verfügung 
^ht; Jedermann wird sich, der auch nur halb- 
^g"s des kämtnisch-steiermärkischen Dialekts 
^chtig ist, an seinen Erzählungen, z. B. die 

**"^ieselsuppe", ergötzen. Das Volk war ihm 

5 
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für seine Schöpfungen unbewusst sehr dank- 
bar, denn viele seiner Schnadahüpfeln werden 
auf den Bergen gesungen, als wären sie dort 
und nicht im Herzen des Poeten entstanden. 
Dass aber auch ein grosser litterarischer Wert 
den Poesien innewohnt, besagt deutlich das 
Urteil einer Autorität auf diesem Gebiete: 
Rosegger stellt Grasberger neben einen der 
bedeutendsten österreichischen Volksdichter, 
neben Stelzhammer. 

Ein grosses Verdienst hat sich Grasberger 
mit den Nachdichtungen der „rime de Michel- 
angelo Buonarrotti" erworben; nur einem fein- 
fühligen echten Poeten konnte dieses schwierige 
Unternehmen so vorzüglich gelingen; ich glaube 
kaum, dass es ein besseres Buch giebt, um in 
den Geist der Dichtungen des grossen italieni- 
schen Künstlers einzudringen: Kürnberger hat 
ihm seiner Zeit ein überschwängliches Lob ge- 
widmet und es ist wirklich schade, dass sich 
Grasberger auf diesem Gebiete nicht weiter 
bethätigt hat. 

Seine neuhochdeutschen Gedichte: „Singen 
und Sagen", „Aus dem Karneval der 
Liebe" bieten viel Schönes, Gemütvolles 
neben manchem Wertlosen. Das erste Buch 
ist, soviel ich mich dessen noch erinnern kann, 
die Leistung eines poetisch empfindenden und 
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poetisch gestaltenden Mannes, die aber — mit 
Ausnahme einiger wirklich gelungenen Piecen 
— nicht viel über das Mittelmass der sogenann- 
ten „vielversprechenden Talente" emporragt. 
Der „Karneval der Liebe" ist zweifelsohne viel 
besser, markiger, selbst in den misslungenen 
Teilen tritt eine Eigenart stärker zum Vor- 
schein. Eine anerkennenswerte Formgewandt- 
heit drückt die Leidenschaft, den Schmerz, die 
flotten Launen des Dichters bezeichnend aus. 
Man lese z. B. folgendes Gedicht: 

Auf, schwingt euch im Reigen, 
Ihr kosenden- Paare, 
Lasst glühen die Wangen 
Und pochen die Brust 
Wir leben im Heute 
Und spotten der Jahre 
Und leeren den Becher 
Und büssen die Lust. 

Dem Takte gehorchen 
Die hüpfenden Beine, 
Doch freier und rascher 
Darf wallen das Blut. 
Du bist nicht die Meine, 
Ich bin nicht der Deine, 
Zur lockenden Stunde 
Doch sind wir uns gut. 



Lasst Rosen uns pflücken 
Im Garten des Lebens, 
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Drin Blüten an Blüten 
Der Lenz uns gereiht; 
Wir finden sie nimmer, 
Wir suchen vergebens. 
Wenn frostiger Winter 
Die Scheitel beschneit. 

Nicht minder schön ist das folgende: 

„Ständchen.** 

Saiten hat dein Trovatore 
Für die Feder eingetauscht, 
Lieder mit gelehrigem Ohre 
Welschen Lippen abgelauscht. 

Nachts bis an die Marmorbrücke 
Dringt die schwarze Gondel vor, 
Dass er dich dir selbst entrücke. 
Klingt mein Spiel zu dir empor. 

Horch, auf die Logetta laden 
Mandoline dich und Sang, 
Baccherolen, Serenaden 
Locken süss und sehnsuchtsbang. 

Dich zu trösten, sing^ ich — Lüge, 
Selber mit gebrochnem Mut, 
Schmerzzerrissner als die Züge 
Lunas in bewegter Flut. 

Höheren Schwung will Grasberger in den 
„Sozialen Fresken" nehmen, aber diese Ab- 
teilung des „Karnevals der Liebe" ist ent- 
schieden die schwächste; hier wird der Muse 
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wohltönender Sang zum Gekreisch und die 
Tragik des Lebens erscheint hier im karri- 
kierten Mummenschanz. Gedichte wie „Bräu- 
tigam und Braut", „Feder und Nadel" sind 
Zerrbilder, wir billigen zwar vollkommen die 
Intentionen des Poeten, seinen lyrischen Ideen 
ein echt modern -soziales Gewand zu geben, 
aber die Ausfuhrung derselben ist misslungen, 
so dass selbst einige treffliche Skizzen, wie 
„Lisette'', „Der kleine Verräter" den ungünstigen 
Eindruck des Ganzen nicht aufheben können. 
Alles in Allem ist der „Karneval" trotz der 
schlechten Partien eine sehr interessante 
Leistung auf dem Felde der Lyrik. 

Mit grossem Glück ist kürzlich Grasberger 
als Novellist aufgetreten. Sein starker No- 
vellenband: „Aus der ewigen Stadt" ist eine 
überaus erfreuliche und imposante Leistung und 
ich glaube, dass Grasberger als Novellist am 
meisten Erfolg ernten wird. Das Buch um- 
fasst sechs Novellen, die allerdings dem Werte 
nach verschieden sind; interessante und ge- 
lungene Stellen bietet eben jede einzelne. 
Grasberger schlägt hier alle Töne an: vom 
schalkhaften Humor bis zur grausigen Toten- 
klage empor; in die mannigfaltigsten Szenerien 
versetzt er uns und überall erfreut er durch 
Frischheit und Natürlichkeit des Kolorits 
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wie wohlgeformte Komposition. „Der ver- 
pfändete Maler", „Das Aloeblatt" sind 
die amüsantesten Lustspiele in novellistischer 
Form. Ein Maler, der sich für seinen Freund 
bei dessen Braut verbürgt., schliesslich aber 
selber das Mägdlein heimführt; zwei junge 
Leute, die einander scherzweise bereits als 
Verlobte vorgestellt werden, dem vermeint- 
lichen Gelöbnis untreu geworden sich selber 
ewige Liebe schwören: das sind so ergötz- 
liche Vorfälle aus der verwickelten Praxis des 
Liebesgottes, dass der Leser mit vollstem Be- 
hagen dem Verlauf der Historien folgt. Grell 
ist: „II Beppone", die Geschichte eines räuberi- 
schen Wirtes; obwohl der Verfasser selbst vor 
den grässlichsten Momenten nicht zurück- 
schreckt, so versteht er doch sich innerhalb 
der Schranken des guten Geschmackes zu 
halten und darum erzielt er auch eine echt 
künstlerische Wirkung. Etwas unklar ist die 
zweite Hälfte der Erzählung: „Tag und Nacht"; 
so schön auch der Vortrag Grasbergers ist, ich 
vermochte seinen Erörterungen nicht immer 
zu folgen und tappte betreffs seiner jedenfalls 
tiefen und weitausgreifenden Intentionen im 
Dunkeln herum. Aber selbst hier verleugnet 
sich sein gestaltendes Talent nicht und jeden- 
falls hat ihn nur sein Streben, den einen 
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Helden der Erzählung zum Symbol, zum 
Träger einer grossen, ethischen Weltan- 
schauung zu machen, zu weit gefuhrt, als 
dass ihm das Verständnis des Lesers Schritt 
auf Schritt folgen könnte. Die letzte, um- 
fangreichste Erzählung: „Die Haberwdrtin", ge- 
hört dem Inhalt nach nicht in den Band und 
doch möchten wir diese prächtige Leistung 
nicht hinweggewünscht haben. Es spricht 
aus ihr eine solche Gesundheit des Gemüts, 
eine solch' treffliche Begabung, Menschen vor 
unsere Augen zu zaubern, dass wir sie zu 
den besten Erzählungen rechnen, die wir in 
letzterer Zeit gelesen haben. Wir sehen gerne 
über den Mangel hinweg, dass Grasberger 
manchmal zu weitausholend ist, dass eine 
kürzere Darstellung gewisser Partien dem 
Ganzen nur genützt hätte; dafür stellt sich ein 
anderer Fehler, den wir bereits in den übrigen 
Novellen hie und da bemerkten, besonders 
störend ein: Grasberger individualisiert zu 
wenig die Sprechweise seiner Leute. Gewiss 
kann eine schlichte Bauersfrau philosophieren, 
sie thut es sogar oft besser als jemand von 
der philosophischen Zunft, aber sie muss in 
ihrer Art nachdenken und nicht so gebildet 
reden wie ein graduierter Doktor. Die Haber- 
wirtin, sonst eine ganz prächtige P>au, führt 
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geläufig Satzwendungen und Ausdrücke im 
Munde, die sie in Wahrheit von Anderen 
kaum 'nachsprechen könnte. Wir wollen 
schliesslich mit diesen Ausstellimgen den 
Lesern nicht die Lust nehmen, zum Buche 
selbst zu greifen, wenn sie es thäten, es würde 
niemand gereuen. Das römische Künstlerleben 
hat Grasberger mit einer Sachkenntnis und 
Farbenfrische geschrieben, die selten zu finden 
ist; ein feiner Humor, eine tiefere Weltauf- 
fassung sind köstliche Goldadern, die -das Buch 
durchziehen. 

Da wir wissen, dass in nächster Zeit Gras- 
berger mit mehreren neuen Werken hervor- 
tritt, so ist es selbstverständlich, dass wir ein 
abschliessendes Urteil über sein litterarisches 
Schaffen noch nicht fällen können; es erfüllt 
uns vielmehr mit Freude, dass wir von seiner 
tüchtigen Produktionskraft noch Viel zu er- 
warten haben und unser Urteil über sein Ge- 
samtwirken bis in die späteste Zeit hinaus- 
rücken müssen. Bestimmt und unwiderlegbar 
hat Grasberger jetzt schon bewiesen, dass er 
sowohl in Bezug auf persönlichen Charakter 
als auf litterarische Individualität zu den wohl- 
thuendsten und sympathischesten Erscheinungen 
der österreichischen Litteratur gehört. 



VII. 

Balduin Groller. 

Zjm den erfrischendsten Erscheinungen, die 
ihr Talent in den Dienst der Joumahstik ge- 
stellt haben, zählt Balduin Groller. Jeder seiner 
Leser würde es tief bedauern, sollte die Muse 
GrroUers dabei untergehen, denn was sie uns 
bisher geboten, ist quantitativ äusserst gering. 
Aber seine wenigen Publikationen genügen 
vollauf, seine entschiedene darstellende Bega- 
bung, sein ausserge wohnliches humoristisches 
Talent erkennen zu lassen. , 

Geboren am 5. September 1848 in Ungarn, 
besuchte er von 1859 — 1866 das Gymnasium 
in Dresden, wo der bekannte und hochbegabte 
Dichter Albert Moser (dem auch die „Welt- 
lichen Dinge" gewidmet sind) sein Erzieher war, 
und studierte dann an der Wiener Universität 
Philosophie und Jurisprudenz. Schon als Stu- 
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dent entwickelte er eine vielseitige publizis- 
tische Thätigkeit, gründete 1871 die „Allge- 
meine Kunstzeitung", die aber nach kurzem 
Bestände wieder einging, und ist jetzt Redak- 
teur der „Neuen Illustrierten Zeitung" in Wien. 
Grollers*) hervorstechendster Vorzug, der 
Humor, ist urgesund, er gleicht einer köst- 
lichen, im fröhlichsten Sonnenschein zur Reife 
gekommenen Frucht; sein Humor macht uns 
schier auf jeder Seite herzhaft lachen, teils 
wegen der gelungenen Einfälle, teils wegen 
der drolligen und drastischen Darstellung der 
Alltäglichkeit, dabei scheut er keinen Seiten- 
sprung ins Unwahrscheinliche, ins Possenhafte 
herunter, aber stets bleibt er natürlich und 
herzhaft. Sein Buch: „Weltliche Dinge" (ein 
guter und charakteristischer Titel) enthält ausser 
zwei längeren Piecen neun Feuilletons verschie- 
denster Färbung: zwei, „Naturalia" und „Ein 
Nachtbild", befassen sich mit dem Kinderleben, 
und zwar in glücklichster Weise. Wer die ver- 
driesslichen Vorfälle in der Kinderstube, die oft 
ihren verstimmenden Schatten in die Harmonie 
der Ehe werfen, so reizend, so unwiderstehlich 



*) Bibliographie. „Junges Blut." Geschichten. 2, Aufl. 
Leipzig, Wartig. (E. Hoppe.) — „Weltliche Dinge," Neue 
Geschichten. Ebenda. — „Prinz Klotz." Novelle. Ebenda. 



— „Gräfin Aranka." Ebenda. 
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liebenswürdig darstellen kann, der ist nicht nur 
ein echter Humorist, sondern auch ein edler 
Kinderfreund. Groller hat da das Kleinleben 
bis ins Kleinste kopiert und es doch in die 
Region feinster realistisch -dichterischer Kunst 
erhoben. Hierher gehört auch die längere Ge- 
schichte: „Der Herr General", welcher ein aus- 
gesetztes Kind adoptiert, es selbst erziehen 
will, aber seinen Plan nicht durchführen kann, 
die Lehrerin zu Rate zieht und dabei zu einem 
hübschen Weibchen kommt. Vortrefflich ist in 
dieser Geschichte nicht nur die dralle Schilde- 
rung der Vorfälle, sondern auch der glänzende, 
lustspielartige Dialog, der übrigens eine Haupt- 
starke Grollers ist. Man lese z. B. die „Grosse 
Dame", eine Dialog -Skizze, voll Witz und 
Esprit. Der düstere Schluss ist bereits ein 
kleines Anzeichen jener auftauchenden Manier, 
hellen Humor mit herbster Tragik in greller 
Weise zu mischen, auf welche wir später zu 
sprechen kommen werden. „Wie die Alten 
sungen", „Der gute Freund", „Mit dem Eil- 
zug" sind übermütige Kleinigkeiten, die we- 
niger durch den Inhalt, als durch die famose 
Darstellung fesseln; „Ohne Brille" macht mit 
verwegener Kunst aus einem Nichts ein far- 
benschillerndes Etwas, „Eine geschäftliche Un- 
terredung" ist wie „Die grosse Dame" eine 
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Lustspielszene von feinster Würze. „Darf man 
davon sprechen" gehört zu den geistvollsten 
Feuilletons der Wiener Schule. „Die höhere 
Mission", die längste Erzählung, wollen wir 
uns für die Besprechung von „Junges Blut" 
aufsparen, da sie mit ihren Fehlem und Vor- 
zügen mehr in diesen Band passt. Die „Welt- 
lichen Dinge" machen Groller zu einem der 
talentvollsten Vertreter des Wiener Feuille- 
tons; keck ins Leben hineingreifend, zeichnet 
er uns in ungekünstelter, flotter Art mehr oder 
weniger alltägliche Dinge, aber durchleuchtet 
von übersprudelnder Laune und warmem, mühe- 
los hervorquellendem Witz. 

In dem Bande „Junges Blut" präsentiert 
er sich uns in einem höheren Genre, aber sei- 
nen Humor, seine Begabung, amüsant und fein, 
zu dialogisieren, was eines der schwierigsten 
Dinge ist, hat er mit hinauf genommen. Der 
Bau seiner Novellen ist jedoch nicht immer 
tadellos; die Ökonomie des Planes ist manch- 
mal zu ungleichartig, die Handlung fusst auf 
UnWahrscheinlichkeiten, was gerade bei dem 
Umstände, dass Grollers Arbeiten so tief im 
vollen Leben wurzeln, hin und wieder bedenk- 
lich wird. Szenen in einer Novelle wachsen 
sich unter seiner Hand und unter der Fülle 
der ihm zuströmenden Einfälle zu Feuilletons 
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^us, die auch für sich allein wirken könnten, 
9.ber im Verhältnis zu dem Ganzen eine zu 
breite Stelle einnehmen. So ist der Anfang 
der Novelle: „In höherer Mission", der den 
lustigen Abend der Kneip- und Sangbrüder 
behandelt, ausserordentlich ergötzlich, aber an 
das Übrige gehalten zu lang und mit dem 
Kern des Inhaltes nicht organisch verwachsen. 
I^asselbe lässt sich auch vom Anfange der No- 
velle: „Mein Freund Paul" sagen. Die Ge- 
schichte der Werbung des Erzählers um seine 
teure Emilie ist allerliebst und gäbe ein präch- 
^ges Feuilleton für eine Zeitung, aber was hat 

• 

Sie in solcher Ausführlichkeit mit den eigent- 
^chen Begebenheiten der Novelle zu thun? So 
^^gem man auch diese beiden Einleitungen 
^ssen würde, so erweisen sie sich doch, wenn 
^9.n an die Novellen den Massstab legt, den 

« 

sie vermöge ihrer Vorzüge beanspruchen, als 
überflüssig und thun dem straffen Plan einer 
^^hten, künstlerisch aufgebauten Erzählung 
A^bbruch. 

Abgesehen von diesem Mangel ist „In 
höherer Mission" eine ausserordentlich wir- 
kende Erzählung, ein Herzensabenteuer voll 
Anmut und Schalkhaftigkeit; es wäre wirk- 
lich zu wünschen, dass dieser frische, ge- 
sunde, echt deutsche Ton öfter in der Litte- 
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ratur angeschlagen würde, als es dermalen ge- 
schieht. 

Der bereits erwähnte Fehler, dass Groller 
in der Führung der Handlung, in der Schür- 
zung der Knotens sich unwahrscheinlicher Dinge 
befleissigt, tritt in den meisten seiner Novellen 
hervor. Kann man es recht glaubhaft finden, 
dass der junge Diplomat im „Krieg der weissen 
und roten Rosen" das Zeichen, die weisse Rose, 
an welcher ihn die Eltern seiner künftigen 
Braut auf dem Balle erkennen sollten, im Mo- 
mente eines bei einem Diplomaten unbegreif- 
lichen Leichtsinns seinem Bruder giebt? Dieser 
Zweifel ist keine philisterhafte Pedanterie! Das 
Ganze ist so realistisch, so modern gehalten, 
dass man selbst eine noch geringere Unwahr- 
scheinlichkeit nicht mit in den Kauf nehmen 
will, um so weniger, wenn sie der Hauptmotor 
der Handlung sein soll. In der sonst vorzüg- 
lichen Novelle „Über und unter dem Strich" 
findet sich ebenfalls eine solche Unglaubhaf- 
tigkeit, die glücklicherweise keine besondere 
Stellung zur Hauptsache nimmt: ein junger 
Aristokrat ist der pseudönyme allbeliebte Feuil- 
letonist einer grossen Zeitung. Er bleibt aber 
nicht nur fürs Publikum pseudonym, sondern 
auch für die Redaktion, obwohl er dieselbe 
unter dem bürgerlichen Namen Engel aufsucht. 



— 79 — 

ja im Hause des Chefredakteurs intim ver- 
kehrt. Glaube wer das kann! Wo empfängt 
denn der Feuilletonist die brieflichen Mittei- 
lungen der Redaktion? Kommt denn nie je- 
mand von der Redaktion in Gesellschaften, in 
denen sich auch der Feuilletonist befindet? Den 
Redakteuren gegenüber sein Inkognito zu be- 
wahren und doch mit ihnen persönlich zu ver- 
kehren, ist eine gesellschaftliche Unmöglichkeit. 
"Wenn man sich über diese Sachen hinwegsetzt, 
und diesmal gelingt's jedem, da der Schwindel 
erst am Schluss entdeckt wird, wobei aller- 
dings dann die kritischen Skrupel auf Kosten 
der Gesamtwirkung kommen, so liest man die 
Novellen Grollers mit vollstem Behagen; eine 
urwüchsige Laune, originelle Behandlung er- 
zeugt die angenehmste Stimmung, die man sich 
nur denken kann. Schlimmer ist der oben ge- 
rügte Fehler im „Freundschaftsdienst". Ein 
junger Fabrikant reist nach der Stadt, um dort 
die Tochter des Geschäftsfreundes seines Va- 
ters kennen zu lernen, die nach Übereinkunft 
der beiden Väter seine Braut werden soll. 
Nichts Ärgeres könnte ihm je passieren, da er 
bereits eine hat. Sein Freund, ein übermütiger 
Ingenieur, macht ihm den Vorschlag, er möchte 
ihn an dessen Stelle hinschicken, er wolle schon 
durch sein ekliges Benehmen das entschiedene 
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Nein des Fräuleins erzwingen. Der tolle Ein- 
fall wird acceptiert, der Freund wird aufs herz- 
lichste bei den Leuten aufgenommen und das 
Scharmützel zweier feindlichen Herzen beginnt. 
Wie nach und nach die Pfeile des Hasses zu 
Geschossen des Liebesgottes werden, wie die 
Gewissensbisse des Betrügers ihm Ruhe und 
Schlaf rauben, das ist alles herrlich dargestellt 
und Groller hat den Vorwurf bis auf den letz- 
ten Rest ausgenutzt. Die Sache wird noch 
verwickelter, indem Vater und Tochter aufs 
Land ziehen und der Freund mit muss; mitten 
im idyllischen, von seelischen Kämpfen inner- 
lich unheimlich-süss durchleuchteten Zusammen- 
leben ereignet sich eine erschütternde Szene — 
eine Eigentümlichkeit Grollers, die wir schon 
andeuteten; der Geliebte wird von einem eifer- 
süchtigen Bauemburschen zusammengeschossen 
— vergebens deckte das Mädchen ihn mit ihrem 
Leibe — nun liegt er auf den Tod verwundet 
da, aber die Beiden haben sich erklärt, doch 
das Glück der Zukunft hängt an einem dünnen 
Faden. Schliesslich genest er, der Betrug wird 
aufgedeckt und die Beiden kriegen sich trotz- 
dem. Das ist ja recht schön und wenn der 
Vorfall im Mittelalter spielte, hätten wir daran 
gar nichts auszusetzen. Aber die heitere Lie- 
besgeschichte ereignet sich in unserer Zeit, der 
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Verfasser schildert die ganze, uns allen wohl- 
bekannte Szenerie mit dem Aufgebote seiner 
hohen Begabung, und da müssen wir uns fra- 
gen: ja, wie ist denn eigentlich das möglich 
gewesen? Ein solcher Zweifel wird unzählige 
mal oft bei der Lektüre wach, kein Beifalls- 
klatschen des Publikums, kein Hervortreten 
der dankenden Schauspieler hindert uns, die- 
sen Bedenken uns hinzugeben: Empfängt denn 
der vermeintliche Sohn des Geschäftsfreundes 
keine Briefe von seinem Vater, der doch offen- 
bar auf den Eindruck des Mädchens auf ihn 
sehr neugierig ist; fragen denn nie Vater und 
Tochter den vermeintlichen Sohn, ob er Nach- 
richten von zu Hause hätte? Wird denn durch 
keinen notwendigen Zufall der Betrug aufge- 
klärt? War es nicht verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit sofort an den Vater des auf den 
Tod verwundeten Sohnes zu telegraphieren, 
dass er ans Bett des sterbenden Kindes eile? 
Kurz, auch diese Geschichte baut sich auf einer 
gesellschaftlichen Unmöglichkeit auf; Groller 
vergisst eben die notwendigen Bedenken des 
Lesers. 

Wir sind bei weitem davon entfernt. Groller 
darob herbe zu tadeln; denn genauer besehen 
sind seine Arbeiten durch und durch Lust- 
spiele in novellistischer Form. Auf der Bühne 
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machen sich solche Unwahrscheinlichkeiten, 
solche Lücken gar nicht fühlbar, das Publikum 
wird hingerissen von der sprudelnden Hand- 
lung, von dem glänzenden Dialog, es wird 
verblüfft durch die überraschenden humoristi- 
schen Pointen und geängstigt von den tragi- 
schen Knalleffekten; der Leser aber hat Muse 
genug, bei den Einzelheiten beliebig zu ver- 
weilen und sie in ihrem logischen und sach- 
lichen Zusammenhange zu prüfen. Auf der 
Bühne wird jedes Bedenken fortgescheucht 
und vergessen gemacht, bei der Lektüre eines 
Buches gewinnt ein solches um so stärkere 
Nahrung, als es durch den weiteren Verlauf 
der Geschichte nicht gänzlich widerlegt wird. 
Ich glaube, Groller gäbe einen vorzüglichen 
modernen Lustspieldichter ab. Der Aufbau, 
die Handlung, die Charakteristik ist bei ihm 
unbewusst für die Bühne berechnet. 

Grollers bedeutendste Leistung ist die kleine 
Erzählung: „Prinz Klotz". Ein Prinz wird bei- 
nahe wie ein Mädchen erzogen; die wilden 
Spiele der Knaben kennt er nicht, aber mit 
Puppen sich beschäftigen, für sie Kleider 
nähen, Kochen — das kann er bald aus dem ff. 
Und in jenem Alter, wo andere junge Herren 
ungeduldig das Wachstum ihres Bartes ver- 
folgen, die Mädchen mit Augen anzusehen be- 
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ginnen, allerlei Sport treiben, ist es seine Her- 
zensfreude, passende Kleider für seine Schwe- 
stern zu verfertigen und den Koch des Hauses 
zu übertrumpfen. Den Traditionen seines Ge- 
schlechtes gemäss muss sich der Prinz dem 
Soldatenstand widmen; mit bitteren Thränen 
nimmt er von den Seinen Abschied und zieht 
in die Stadt, zu einem tapferen Haudegen, 
einem brüderlichen Freunde seines verstorbe- 
nen Vaters. Der hat ein Töchterlein, welches 
das merkwürdigste Widerspiel zum Prinzen 
Klotz ist: während dessen geheime Seligkeit 
darin besteht, für Cidi — so heisst das Töch- 
terlein — die schönsten Toiletten zu schnei- 
dern, lernt diese, ohne dass jemand etwas ahnt, 
fechten, turnen, wie ein junger Soldat. Klotz 
weint im Stillen, dass er kein Mädchen, Cidi, 
dass sie kein Knabe ist. Das Pärchen wird 
immer vertrauter miteinander, teilt sich seine 
geheimen Vorwürfe gegen die allwaltende Na- 
tur, die sie in ein verschiedenes Geschlecht 
gesteckt, mit, und nach und nach sind die ju- 
gendlichen Gemüter für einander entbrannt, 
ohne je etwas von Gott Amor gehört zu ha- 
ben. Man glaubt manchmal, einen tollen Scherz 
aus den „Fliegenden Blättern" zu lesen, so ko- 
misch, so liebenswürdig karrikiert nimmt sich 

die Sache aus, bis wir aber allmählich durch 

6* 
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die sorgfältige Kunst der Darstellung, durch 
Stellen feinster Poesie belehrt werden, dass 
wir vor uns etwas mehr als einen übermütigen 
Ulk haben. Die Liebe beginnt in den beiden 
unschuldigen Herzen in herrlichster Weise zu 
walten: er fühlt sich bald männlicher, sie weib- 
licher und die Liebe scheint die verfehlte Er- 
ziehung der süssen Kinder gut machen zu 
wollen. Diese Partie des Büchleins ist von sol- 
cher Gemütstiefe, solcher Seelenkenntnis dik- 
tiert und mit einem solch elegant-flotten Hu- 
mor niedergeschrieben worden, dass wir allen 
Respekt vor dem Autor bekommen. Bei einem 
räuberischen Anfall zeigt Klotz zu seinem 
Leidwesen noch immer eine weibisch-zaghafte 
Natur und Cidi ihr männlich-tapferes Naturell. 
Ein erzwungener Kuss nimmt schliesslich Cidi 
den letzten Rest ihrer Tapferkeit und macht 
sie auf einmal zur ängstlich-fliehenden, liebes- 
bangen Jungfrau, während ein fataler Ehren- 
handel Prinz Klotz, der arme Junge wird von 
einem robusten Of&zier wegen einer niederträch- 
tigen Ursache geohrfeigt, Gelegenheit giebt, sich 
vor der Welt als Mann zu zeigen und seine 
geliebte Cidi von dem gänzlichen Umschwung 
seines Wesens zu überzeugen. Es kommt zum 
Duell. Bis hieher glaubt der Leser bestimmt, 
eine vollendete, hie und da die Karrikatui 
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streifende Humoreske zu lesen, und freut sich 
schon auf den wackeren Burschen, wie er sich 
tapfer schlägt. Dies letztere ist allerdings der 
Fall, er benimmt sich sogar vornehm und mutig 
zugleich, aber er fällt. Der Sterbende wird 
nach Hause gebracht und wenige Tage darauf 
hat er sein Leben ausgehaucht. Cidi schreit 
in übergrossem Schmerze auf und wirft sich 
schluchzend auf den geliebten Toten. 

Erschüttert fragt sich der Leser: „Was 
war das? Um Gotteswillen, so darf doch dieses 
kostbare, liebliche Leben nicht enden! Die Blu- 
menpforten solcher Poesie müssen dem rauhen 
Tode, dem Ansturm rauher Daseinsgewalten 
doch verschlossen bleiben!" Der Leser ist in 
seinem ganzen Gerechtigkeitsgefühl irre ge- 
macht, er empört sich über den Schluss, er 
klagt den Verfasser an, aber vor dem Forum 
echter Kunst, höherer Poesie muss dieser frei- 
gesprochen werden. Was in den Piecen: „Die 
grosse Dame", „Ein Freundschaftsdienst" wet- 
terleuchtete, hat sich hier in einem mächtigen 
Blitz entladen. Hier ist der Gipfelpunkt von 
Grollers Eigentümlichkeit, harmlosen Humor 
mit herbster Tragik zu mengen, erreicht. Ge- 
rade durch diesen Schluss giebt Grollor seiner 
Geschichte einen tieferen Hintergrund und 
zwingt uns — was bei allen wirklichen Kunst- 
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werken stattfindet — die nötigen Rückschlüsse 
auf den Teil der Welt, der hier dargestellt 
worden, zu ziehen. Das Büchlein in seiner tra- 
gischen Satire, in seiner geradezu bizarren Ver- 
einigung schärfster Gegensätze ist eine Illustra- 
tion verfehlter Erziehung und gewisser gesell- 
schaftlicher Regeln; eine durch ihre grausame 
Überrumpelung heimtückische Schilderung von 
verfehlten Jugendjahren, von einem ins falsche 
Geleis geratenden Ehrbegriff. Schon der Titel 
ist ein grausamer Humor! Chlodwig heisst der 
kleidernähende, kochende, weibische Prinz in 
Wahrheit, und seine Umgebung nennt ihn zärt- 
lich „Klotz", aber einen Klotz von weichem 
Holz. 

Sein jüngstes Werk: „Die Gräfin Aranka" 
nennt Groller einen Roman ; das ist grundfalsch, 
denn es ist geradezu das Muster einer Novelle 
in des Wortes strengstem Sinne, was uns der 
Autor diesmal bietet. Um meine Bedenken 
gleich zu absolvieren, muss ich die etwas zer- 
hackte doppelteilige Komposition erwähnen ; 
diese Kluft hätte Groller ganz gut ausfüllen 
können. Wenn sich auch der Verfasser auf 
die bedeutendsten Novellisten berufen kann, 
die oft sich einer ähnlichen Technik bedienen, 
so wird dieser Mangel zwar beschönigt, aber 
nicht aufgehoben. Erfreulich ist es, dass die 



.^ 



— 87 — 

„Gräfin Aranka" einen entschiedenen Fortschritt 
bedeutet: sie ist durchaus nicht Grollers origi- 
nellstes, sicher aber sein reifstes Werk. AU' 
diese Sprünge in der Ausfuhrung, diese Un- 
-wahrscheinlichkeit der Szenerie und der Cha- 
rakteristik, die wir an vielen seiner früheren 
Arbeiten zu tadeln hatten, finden sich hier 
nicht. Die Wirkung, die Groller erzielt, ist eine 
reine und edle, was um so höher anzuschlagen, 
als der Stoff ein sehr kühner und spröder ist 
und die auftretenden Gestalten sehr schwer 
echt künstlerisch festzuhalten waren. Sind die 
Schattenseiten Grollers in erfreulicher Weise 
geschwunden, so treten dessen Vorzüge in um 
so hellerem Lichte hervor. Sein gesundes Na- 
turell zeigt sich hier in sonnenhaftem Glänze; 
seine frische, farbengesättigte Darstellung, sein 
voller Humor nehmen den Leser gefangen bis 
zum Ende. Der Inhalt des Buches ist ein hoch- 
dramatischer; er handelt vom Konflikt zweier 
elementarer Kräfte, sinnlicher Liebe und ener- 
gischen Rechtsbewusstseins, dem kein Herz 
gewachsen ist. Gräfin Aranka ist eine vor- 
trefflich gezeichnete Gestalt, ein Engel und 
Teufel zugleich; nicht minder vortrefflich ist 
ihr Diener Ivan geraten, ein blödsinniger Mensch, 
dessen Seele nur Sinnlichkeit und schier tie- 
rische Treue bedeutet. Die lebendige Staffage 
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zu dieser blutigen Tragödie bilden Baron Brei- 
tensen und Stuhlrichter Konogy, zwei famose 
Kerle. Der Schluss ist von erschütternder 
Tragik, aber er entwickelt sich folgerichtig 
und unabwendbar wie das Schicksal selbst. 







VIII. 

Max Kalbeck. 

zLwdiY kein Österreicher von Geburt, aber 
lange Jahre in Wien thätig, hat Max Kalbeck 
vollen Anspruch, an dieser Stelle behandelt 
zu werden. 

Er*) wurde am 4. Januar 1850 zu Breslau 
geboren, erhielt daselbst seine Gymnasialbil- 
dung und bezog dann die dortige Universität, 
an der er anfänglich die Rechte, dann aber 
Philologie und Philosophie studierte. Auf Ver- 



*) Bibliographie. „Natur und Leben." 1872. — 
„Wintergrün." 1872. — „Neue Dichtungen." „Deut- 
sches Dichterbuch." 1874. — >J- Christ. Günther." 
1879. — „Nächte." 2. Auflage. 1880. — „Zur Dämmer- 
zeit." 1881. — „Richard Wagners Nibelungen." 3. Auf- 
lage. 1882. — „Wiener Opernabende." 1885. — „Mo- 
zarts Don Juan." 1885. — „Gereimtes und Unge- 
reimtes." 1885 (unter dem Pseudonym Jeremias Deutlich). 
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anlassung von Paul Heyse — berichtet Brummer 
— ging er 1872 nach München und versah 
hier eine Zeit lang eine Hofmeisterstelle im 
Hause des Oberzeremonienmeisters Grafen Moy. 
Dann beschäftigte er sich mit ästhetischen, 
litterarischen und musikalischen Studien, bil- 
dete sich auf dem Münchener Konservatorium 
theoretisch und praktisch in der Musik aus, 
ging 1874 nach Breslau zurück, wo er als 
Musik- und Kunstreferent journalistisch thätig 
war, auch eine Zeit lang (bis 1879) ^^s Amt 
eines Archivars am Provinzialmuseum verwal- 
tete, und folgte 1880 einem Rufe an die 
„Wiener Allgemeine Zeitung" als Redakteur 
des Feuilletons und Musikreferent. Seit Mai 
1883 ist er Musikkritiker der „Presse". 

Wir führten zwar in der Bibliographie 
Kalbecks musikalische Fachschriften an, aber 
es ist weder unser vorgestecktes Ziel, noch 
unser Beruf überhaupt, über Werke zu urteilen, 
welche der Belletristik nicht angehören; nur 
so viel sei gesagt, dass Kalbeck der unbe- 
strittene Nachfolger Ed. Hanslicks, des ersten 
Musikkritikers in Wien, ist. Wir haben in 
dichterischer Hinsicht nur über die Sammlungen 
„Nächte" (Berlin 1880, Freund & Jeckel) und 
„Zur Dämmerzeit" (Leipzig 1881, Breitkopf 
& Härtel), sowie über „Gereimtes und Unge- 
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reimtes" (Berlin 1885, P>eund & Jeckel) zu 
sprechen, da aus den genannten Büchern Kal- 
becks Eigenart als Lyriker, Feuilletonist und 
Epigrammatiker am stärksten hervortritt. 

Nach den Überschriften „Zur Dämmerzeit" 
und „Nächte" zu urteilen, müsste Kalbeck eine 
licht- und trostscheue, pessimistische Natur sein. 
Dem ist aber nicht so. Überwiegt auch der 
Ernst, die Strenge in seinen Stimmungen, so 
ringt stets sein Herz zum Sonnenglanz der 
Freude sich empor. Vor allem besticht die 
Würde, die Männlichkeit seiner Gefühle und 
Gedanken: Zurückhaltung und Keuschheit sind 
Hauptelemente seiner poetischen Eigenart. 
Dass Kalbeck ein Musiker ist, merkt man an 
dem Wohlklang, am Fluss der Verse, an der 
Feinheit der Reime und dem oft prächtigen 
Strophenbau in seinen Reim verschlingungen, 
die trotz ihrer Kompliziertheit die Wirkung des 
Reimes nicht schmälern; die sich reimenden 
Verse stehen manchmal dicht neben, manch- 
mal weit voneinander, ihr Zusammenklang hört 
sich an wie die bald ferne, bald nahe Musik 
der Aeolsharfe, aber nie verstummt sie, was 
so oft bei dem verwickelten Strophengebäude 
anderer Poeten der Fall ist. Man kann Kal- 
beck mit einigem Recht, aber nicht unbedingt 
einen Plateniden nennen: der überschwängliche 
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Kult der Antike, der strenge Formenzwang 
finden sich allerdings bei ihm, aber das Ge- 
fühlsleben ist in Kalbeck reicher entfaltet, als 
bei den Plateniden. Kalbeck spielt nicht mit 
Gefühlen und Reimen, wie etwa Rückert, was 
er denkt und fühlt, wird in seiner poe- 
tischen Empfindung ernst, schwer, heilig. Die 
Stunde des Schaffens ist ihm ein Gottesdienst, 
das Nahen der Muse entrückt ihn der Erde 
und ihren kleinlichen Bestrebungen. Nicht 
Alles aus dem Leben wird ihm zur Poesie, 
nur auserwählte Eindrücke formen sich in ihm 
zum Gedicht. Ein Goethescher Hauch von 
Friedensfülle und hoher, weihevoller Stimmung 
schwebt über folgendem melodischen Gedicht: 



Da die Liebste fortgegangen, 
Kam die Muse mich zu trösten, 
Störte Gram und Einsamkeit; 
Mürrisch hab' ich sie empfangen 
Welche Harmonien lösten 
Meiner Seele tiefstes Leid? 



Schüchtern erst und scheuen Fusses 

Wie mit bittender Geberde 

Trat die Hohe zu mir her. 

Vor dem Glanz des Himmelsgrusses 

Kehrt* ich ab den Blick zur Erde, 

Ach, fast kannt' ich sie nicht mehr! 
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„Die so zögernd dir begegnet" — 
Sprach sie — „siehst du nur entsendet, 
Nicht aus eignem Willen hier: 
Sei dein Leiden mir gesegnet, 
Bleibt dein Herz auch abgewendet, 
Die Geliebte schickt zu dir: 

Segne den Geliebten, sage, 
Dass ich Alles gern erdulde. 
Wenn ich dich nur bei ihm weiss! 
O gieb Wohllaut seiner Klage, 
Für den Schmerz, den ich verschulde, 
Gieb ihm hier den höchsten Preis! 

„„Schütze meinen Freund! Enthebe 

Ihn dem Reich der Finsternisse 

Und besprich des Grabes Nacht, 

Dass er hoffe, dass er lebe, 

Und von einem Tage wisse. 

Der uns Beide glücklich macht!"" 

Mit des Grusses frommer Gabe 
Bin ich vor dich hingetreten. 
Sei nicht undankbar und hart! 
Nimm mich freundlich auf und labe 
Dich an himmlischen Gebeten, 
Freu* dich meiner Gegenwart!" 

Tiefgerührt nur mit den feuchten 
Augen könnt' ich ihr erwidern, 
Ihre Güte schmolz mein Herz. 
Da begann ihr Haupt zu leuchten. 
Und, gewiegt von sanften Liedern, 
Zog sie lächelnd himmelwärts. 
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Dieses Poem allein beweist zur Genüge 
Kalbecks echtes, lyrisches Talent. Gleichwer- 
tige Gedichte sind z. B. das tief empfundene 
Widmungsgedicht zur zweiten Auflage der 
„Nächte"; das phantastische Bild „Diana", das 
glänzend aufgebaute Phantasiestück: „Mond- 
nacht", das wunderliebliche Geständnis: „Glück- 
liche Reise", wie es flotter, sinniger kaum 
Baumbach schaffen könnte, dann die edelge- 
haltenen Strophen: „Ach, weisst du es noch", 
„Aus der Feme", „Die Mädchenlieder" gehören 
zu den Perlen Kalbeckscher Lyrik, solche Töne 
hat nur noch Chamisso angeschlagen; sehr stark 
fallen dagegen matte Leistungen wie etwa 
„Der arme Schneck" ab, den Kalbeck bei 
einer neuen Auflage der „Nächte" in seinem 
Interesse weglassen könnte. Im markig düs- 
teren, geheimnisvoll-grossartigen Stil Hermann 
Linggs sind die „Apokalyptischen Reiter" ge- 
halten. Kalbeck hat die deutsche Lyrik unf- 
eine grosse Anzahl hervorragender Leistungei». 
bereichert; die abholde Gesinnung gegen ly — 
rische Gedichte ist im PubUkum durchaus nich^t 
so verbreitet, als es missgestimmte Kütike^m: 
und ungelesene Poeten in Goldschnitt stet^^ 
betonen. Dass das Publikum unzählige mal-« 
hintergangen und enttäuscht. Misstrauen geg^ ^ 
Lyrik hat, ist allerdings wahr und begreiflic' 
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aber Poeten wie Kalbeck werden mit ihren 
Schöpfungen stets eine Gemeinde von Ver- 
ehrern sich erwerben und er ist einer von 
denen, welche die Lust des Publikums, Lyrika 
zu lesen, trotz der schlechtesten Erfahrungen, 
stets erneuern können. 

Man sollte es kaum glauben, dass der 
edle, gefühls- wie gedanken tiefe Lyriker Max 
Kalbeck im gewöhnlichen Leben und meisten- 
teils unter dem Pseudonym Je remias Deutlich 
ein so boshafter, witziger Feuilletonist und Epi- 
grammatiker sein kann, als es das Buch: „Ge- 
reimtes und Ungereimtes" darthut. Er nimmt 
hier eine Stelle zwischen F. Gross und D. 
Spitzer ein, er ist nicht so zahm, nicht so gut- 
mütig in seiner Selbstironie als der erstere, 
aber offener als der zweite, dessen mörderischer 
Witz meistenteils aus einem scheinbar harm- 
losen Wortspiel, einer absichtlich falschen Wen- 
dung hervorbricht. Kalbeck verspottet in lau- 
niger Weise die Musikseuche, allerhand Unge- 
zogenheiten; giebt Mittel zu deren Beseitigung 
wie eben durch „Geschichten ohne Pointen", 
entwickelt auch einen phantastisch -barocken 
Humor in der Skizze „E. T. A. Hoffmann im 
Ringtheater". Die schwersten Geschosse des 
Spottes und der Ironie schleudert er in zwei 
Feuilletons: „Philippin" und „Ein verheirateter 
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Don Juan". Das erste nehmen wir gerne hin 
und lachen über den heiratslustigen, weiblichen 
Dichterling. Das zweite aber findet nicht unsere 
Zustimmung: sachlich hat Kalbeck ja Recht 
und er geisselt brillant diese misslungenen Ge- 
dichte des „verheirateten Don Juan". Aber er 
darf seinen Spott auf die Braut und die Schwä- 
gerin des Betroffenen nicht ausdehnen; Kalbeck 
wird manchmal allzu persönlich und bedenkt 
nicht, dcLSS die beiden Damen, die er dem öffent- 
liehen Spott preisgiebt, an dem litterarischen 
Verbrechen unschuldig sind. Sehr erfreut haben 
uns die Reisefeuilletons, in denen ab und zu 
ein Heinescher „Schlager" sich findet. Da erweist 
er sich als einer der gewandtesten und witzigsten 
Journalisten; sein Witz ist allerdings kein leich- 
tes Geschoss, das nur ritzt, es ist schwer und 
verwundet gleich. Ein mörderisches Gewehr- 
feuer eröffnet er in den Epigrammen, die Ge- 
troffenen können sich schönstens bedanken. 

„Der Grossen Heimlichkeit hab* ich entdeckt, 
Sie haben Nichts gesagt, das ich nicht wüsste!** 
So prahlt' Servil, der ihren Speichel leckt', 
Ihr Wasser trank und ihren Hintern küsste. 
* * 

Damit nicht migekrönt 
Das Haupt des Dichters sei, 
Hat es sein Weib verschönt 
Mit einem Hirschgeweih. 
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Grabschrift für einen Reiseschriftsteller. 

Ihm war das Kilometer 
Das Mass der Ruhmesbahn, 
Er fuhr von Paul zu Peter 
Und starb am Längenwahn. 

* ♦ 

* 

Einer Jungfrau. 

Der Jungfrau hier wollt' Euer Mitleid schenken; 

O Pein! 
Sie schläft zum ersten mal, soweit wir denken, 

Allein. 

Das wären so einige nette Proben seiner 
harmlosen und gutmütigen Feder". Wie man 
sieht, besitzt der Autor Kalbeck einen Janus- 
kopf; auf der einen Seite ein Poet, ein edler, 
ernster Priester des Schönen und Erhabenen, 
auf der anderen Seite ein gefährlicher Krieger 
auf dem litterarischen Felde, dem die schärfsten 
Waffen, oft sogar in unfehlbar wirkendes Gift 
getaucht, zur Verfügung stehen. 
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IX. 

Richard Wagner IL 

Uass zur Erreichung grosser Lebens- 
zwecke ein starrer, brutaler Egoismus not- 
wendig ist, der jedes Hindernis rücksichtslos 
überwindet, ist eine Thatsache, die wohl nie- 
mand bestreiten wird. Wer ein grosses, ge- 
waltiges Ziel vor Augen hat, muss es mit 
eherner Energie verfolgen, muss jeden, unbe- 
kümmert darum, ob er sein persönlicher Freund 
oder Feind ist, unerbittlich bekriegen, wenn 
er sich ihm in den Weg stellt, und muss 
schliesslich sein eigenes Lebensglück seiner 
höchsten Aufgabe opfern. Ein solcher Mensch 
erscheint in den Augen der Mit- und Nach- 
welt, je nachdem er vom Erfolg begünstigt 
wird, als ein Held oder als ein Märtyrer. Setzt 
er das durch, was er gewollt, dann erdrückt 
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die Übermacht seiner Persönlichkeit jeden 
Tadel, jede Gehässigkeit all' Derer, durch 
deren Reihen er sich eine Gasse gebahnt hat; 
strauchelt er aber nur einmal, dann bricht er 
zusammen, über ihn eilt die Menge hinweg, 
er besitzt entweder zu viel Stolz oder zu we- 
nig Kraft, um den Kampf wieder zu wagen. 
Ein solcher Mensch spielt stets va banque und 
sein Los bedeutet rauschender Triumph oder / «/; 
tödliche Niederlage. Ihm mag die Natur die 
köstlichsten Gaben verliehen, sie mag ihn mit 
den schärfsten Waffen ausgestattet haben, ein 
wichtiges Ding versagt sie ihm oft, ein Ding, 
schier so verhängnisbestimmend wie Genie, 
Schönheit, Macht — nämlich Lebensklugheit. 
Diese hätte zwar sein Heldentum um einige 
Grrade herabgestimmt oder sein Märtyrertum 
um einige Nuancen erblassen gemacht, aber 
sie hätte ihm viel bittere Stunden erspart und 
ihm eine Menge guter Freunde gewonnen. 

Heutzutage, wo das Uniformierungssystem 
auf allen Gebieten überhandzunehmen droht 
und der selbständigen Entwickelung und Ent- 
faltung des Individuums die fatalsten Schranken 
gesteckt werden, ist die Lebensklugheit eine 
geradezu unerlässliche, ja die wichtigste Be- 
dingung für das Gedeihen und Durchführen 
grosser, über das Mittelmass der Alltäglichkeit 
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emporragenden Bestrebungen. Früher konnte 
das Heldentum ohne die Lebensklugheit ganz 
gut bestehen: früher konnte sich der Einzelne 
mehr und eindringlicher zu persönlicher Gel- 
tung bringen, wurde der Kampf Mann gegen 
Mann ausgefochten : heutzutage verschwindet 
der Einzelne in der Menge, kämpft Masse 
gegen Masse, darf derjenige, der etwas Grosses 
verfolgt, sich nicht auf seine eigene Macht 
und Kj-aft verlassen, sondern muss der An- 
führer einer Mehrheit von Menschen sein, die 
für seine Ideen und Pläne fechten. Eine der- 
artige Menge durch unerbittliche Zucht und 
militärische Disziplin organisieren und zusam- 
menhalten, ist unmöglich, denn sie ist kein 
Kriegerhaufen von angeworbenen Söldnern; 
der beste Kitt zum einmütigen Zusammen- 
halten einer solchen Menge, sei sie Partei 
oder Clique oder Schule oder sonstwie ge- 
nannt, ist das schlaue und berechnete Zusam- 
menknüpfen der gegenseitigen Interessen, wo- 
bei allerdings eine grosse Übereinstimmung 
der Grundanschauung jedes Einzelnen mit der 
seines Anführers stattfinden muss. Einen 
dünnen Stab kann jedes Kind mühelos entzwei- 
brechen; ein Bündel solcher Stäbe vermag oft 
ein Mann kaum zu biegen, geschweige denn 
zu brechen. • Eine solche Partei bildet eine 
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Macht, verfügt über eine Kjaftentfaltung, 
gegen die ein Einzelner schwer ankämpfen 
und die schliesslich jene Leistungen zustande 
bringen kann, welche in früheren Zeiten ein 
gross angelegtes Individuum vollbringen mochte 
und man geistige oder körperliche Helden- 
thaten nannte. Der starre, brutale Egoismus, 
der an einem so mächtigen Individuum zutage 
trat, war nicht nur die rücksichtslose Äusse- 
rung seines Kraftbewusstseins, sondern auch 
die notwendige Bethätigung seines Selbst- 
erhaltungstriebes auf Kosten unzähliger Mit- 
menschen. 

Dieser starre, brutale Egoismus kann 
heutzutage in seiner Nacktheit und Schroffheit 
nicht gut auftreten, er ist höfisch, diplomatisch 
geworden; er giebt sich je nach Bedarf den 
Schein jovialer Bonhommie oder schwärme- 
rischer Idealität oder ehrlicher Rauheit, hinter 
der man das goldigste, uneigennützigste und 
verlässlichste Gemüt suchen soll; er ist bald 
Wachs, bald Wind, bald Flamme, bald Stahl 
je nach der Individualität dessen, von dem er 
was wünscht; er spielt nicht nur den ver- 
teufelten Schwerenöter gegen Niedrige, er ist 
auch Königen und Fürsten gegenüber der 
Stolze, „der kein Knie beugt", denn er weiss 
sehr wohl, dass die höchsten Herren heutzu- 
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tage auch die liebenswürdigsten Leute sind 
und dass er durch die verblüffende Umkehrung 
der Maxime, „auf Kleine zu treten, vor Grossen 
zu beten", dem Unkundigen und Naiven im- 
poniert; er ist femer diskret, wenn er anderen 
— schaden, indiskret, wenn er sich nützen 
kann; wo er in früheren Zeiten mit dem 
Schwert dreingeschlagen hätte, schmeichelt er 
und klatscht sogar Beifall — kurz, er muss 
sich jeden Moment verleugnen, verwandeln, 
sogar unsichtbar machen können. Ich wollte 
mit wenigen Worten den starren Egoismus 
kennzeichnen, wie er beschaffen sein muss, 
wenn man in der Welt vorwärts kommen 
will, und entwarf das Bild — eines modernen 
Strebers. 

Aber derart pflegt heutzutage die egois- 
tische Selbstherrlichkeit und das Bestreben 
desjenigen mehr oder minder aufzutreten, wenn 
er seinen Ideen Platz schaffen und etwas 
Grosses erreichen will. Diejenigen, die ihren 
starkem Wollen entspringenden Egoismus 
nicht unter dem faltenreichen Mantel der 
Lebensklugheit bergen können, spielen wie 
gesagt va banque; solche knochige, „vor- 
zeitige", anachronistische Figuren verschwinden 
übrigens mehr und mehr, denn die kleine 
Welt der Höherstrebenden wird immer klüger 
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und berechnender und weiss sich mit den Ver- 
hältnissen der grossen Welt abzufinden. Da- 
rum tritt mehr oder weniger selbst das ernst 
zu nehmende Talent in derselben äusserlichen 
Weise auf, dass es mit dem sogenannten 
„Strebertum" in des Wortes lächerlichem Sinne 
von Femestehenden leicht verwechselt wird. 
So ist eine Zeit lang z. B. Richard Wagner 
wie überhaupt jeder, der bedeutende Erfolge 
errungen, ein entschiedener Streber gewesen, 
bis er die nötige Anzahl von Anhängern und 
Verehrern seiner Leistungen gefunden hat, die 
das Lob seines Namens in die Lande hinaus 
verkündigt haben. Wenn ich daher auch 
Herrn Hans Pöhnl einen Streber nenne, so 
will ich ihm durchaus nicht die Bedeutung 
eines Wagner für künftige Zeiten zumessen, 
noch sein Streben mit den ohnmächtigen 
Zuckungen einer jener zahllosen Talent- 
losigkeiten vergleichen, deren erstes werbendes 
und nach überall hin sich verbeugendes Auf- 
treten mit dem ungeschickten und zaghaften 
Auftauchen einer jungen Grösse verwechselt 
werden kann. 

Auch Herr Hans Pöhnl ist ein Mann, der 
Vieles und Grosses will, und dessen künst- 
lerischer Selbsterhaltungstrieb oder ehrgeiziger 
Egoismus alles was sich ihm in den Weg 
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stellt oder was in seinen Kram nicht passt, 
gern zermalmen möchte; er ist schon deshalb 
ein Streber, weil er etwas erreichen will, aber 
für sich noch nichts gilt und zur Durchfuhrung 
seiner Ideen Anhänger braucht. Er weiss, 
dass die künstlerische That, wenn sie be- 
scheiden und still geschieht, im Lärm der Welt 
unbeachtet vorübergeht, und dass heutzutage 
das Interesse der Menge nur dann auf eine 
künstlerische Leistung in besonderem Masse 
hingelenkt werden kann, wenn sie unter ausser- 
gewöhnlichen Umständen zutage tritt. Herr 
Pöhnl ist femer ein Mann, der seine Leute 
kennt; viele suchen sich durch Schmeicheleien, 
durch gefälliges Benehmen Platz und Geltung 
zu verschaffen — er aber packt die Sache 
anders an: er teilt Rippenstösse aus und macht 
sich durch Skandal bemerkbar. Ja, Herr Pöhnl, 
die Art und Weise, wie Sie Ihre Produkte 
dem Publikum und der Kritik vorführen, ist 
litterarisch - skandalös ! Auf gesellschaftliche 
Verhältnisse übertragen ist Ihr Vorgehen fol- 
gendermassen zu charakterisieren: Ein junger 
Mann tritt in eine grosse, glänzende Gesell- 
schaft ein; er spürt, dass er in der Menge 
nicht beachtet wird; das ist ihm aber nicht 
recht und er will sofort von allen bemerkt 
und gekannt sein. Er nähert sich der vor- 
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nehmen Frau des Hauses, der Frau Muse, und 
statt in bescheidener Weise ihr für die ihm 
gnädig gewährte Gastfreundschaft zu danken, 
schreit er sie in rohem Tone an, weshalb sie 
diesen oder jenen bewährten Mann geladen, 
kritisiert aufs Schärfste die anwesenden vor- 
nehmsten Gäste, reisst Vorhänge herab, stürzt 
Büsten von ihren Postamenten, rempelt einige 
Leute an, Gruppen bilden sich um ihn, die 
Geselligkeit ist gestört, ein entrüstetes Schwei- 
gen herrscht im Saal, Aller Augen richten sich 
auf den Ruhestörer, der plötzlich aus der 
Rocktasche einige Dramen hervorzieht und 
sie der Gesellschaft als epochemachende Werke 
anpreist. Er hat seinen Zweck zwar rascher 
erreicht als jeder andere Streber, jedermann 
kennt ihn, aber wer sich mit seinen Leistungen 
beschäftigt, muss notgedrungener Weise einen 
sehr strengen Massstab an dieselben legen. 

Hans Pöhnl tritt in der Litteratur als 
Streber auf, der kein Wohlwollen verdient, 
sondern die rücksichtsloseste Strenge der Kri- 
tik hervorrufen muss; ob er vor einem sol- 
chen Forum bestehen kann, werden wir im 
Verlauf dieses Aufsatzes sehen. 

Wer ist Herr Hans Pöhnl und was will er? 
Er ist Dramatiker und will die nationale Kunst 
zu Ehren bringen. Das Drama bildet den 
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Gipfelpunkt der Poesie und die nationale Kunst 
muss stets das Ehrenziel der Deutschen sein. 
Pöhnl trägt sich also mit hohen Plänen und 
müsste deshalb, falls sein Talent auch nur 
einigermassen dazu ausreichte, ernst genom- 
men werden. Seine modernen Vorbilder sind 
Richard Wagner und Jos. Victor von Scheffel. 
Aus seiner famosen Vorrede, auf die wir gleich 
unten zu sprechen kommen, ist deutlich zu 
entnehmen, dass er sich diesen beiden Grössen 
würdig an die Seite stellt. Schon das ist eine 
potenzierte Überschätzung, da Scheffel und 
Wagner selbständig produzierende Künstler 
waren, während Pöhnl von seinen Stücken 
selbst Folgendes behauptet: „Der Handlungs- 
inhalt dieser Stücke ist dem nationalen Sagen- 
schatz entnonmmen und strebt denselben in 
getreuester Wiedergabe zu versinnlichen, die 
Charaktere, welche diese Handlungen ver- 
gegenwärtigen, sind den Gestalten unserer 
thatsächlichen Volkswesenheit gewissenhaft 
nachzubilden versucht worden, nationales Eigen- 
tum ist jedes Wort der Sprache dieser Stücke, 
Redeweise, Priamel, Gleichnis, Lied, Weistum, 
Rechtsformel oder uraltheilige Spruchform" — 
Pöhnl ist demgemäss eigentlich ein Dolmetsch 
und Kompilator. Nichtsdestoweniger bin ich 
aus tiefster Seele überzeugt, dass er die Worte, 



107 



die er Jakob Grimm widmet, auch auf sich 
gemünzt hat: „Als die Not dieser schlimmen 
Zeiten am höchsten war, stand auch Gottes 
Hilfe am nächsten. Er Hess einen Mann er- 
stehen, dessen alles umfassende Gelehrsamkeit 
recht dazu angethan war, seinen Mitbürgern 
die Augen zu öffnen ob der Verkehrtheit 
ihres Wandels." 

Gottes Hilfe war es also, die uns zu 
Pöhnls „Deutschen Volksbühnenspielen" 
(2 Bände, Carl Konegen, Wien 1887) verhalf 
Dem ersten Band ist eine Einleitung „Unser 
nationales Volksbühnenspiel" einverleibt, von 
der wir furchten, dass sie dem Autor sehr 
schaden und ihn selbst um die kleinen Erfolge 
bringen wird, die seine Volksbühnenspiele 
ernten könnten; diese Einleitung ist ein litte- 
rarisches Kuriosum, denn sie leistet an streber- 
haftem Eigendünkel, an der Sucht, auf alle 
Fälle Aufsehen, Widerspruch und Entrüstung 
zu erwecken, das denkbar Mögliche und sogar 
noch mehr. Einen solchen Akt von künst- 
lerischer Selbstvemichtung hat noch selten ein 
Autor vollzogen und Pöhnl beendet die blu- 
tige litterarische Schlacht, die er auf diesen 
hundert Seiten schlug, als ein auf den Tod 
Verwundeter. Jemand, der durch Selbstcharak- 
teristik sich in die zweite Reihe der Künstler 
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begiebt, spielt sich zum Richter über die an- 
erkanntesten deutschen Dichter von immenser 
kulturhistorischer Bedeutung auf — und ver- 
urteilt sie; ein Korporal, der Feldmarschälle 
absetzt! Das ist das Gebahren des modernen 
Grössenwahnes in seinem traurigsten Aus- 
bruch. 

Wie Pöhnl mit Goethe und Schiller um- 
springt, das übersteigt eben alle Grenzen; ich 
bin beileibe kein Verteidiger der Goethepfsiffen, 
aber Pöhnls Bemerkungen über den grössten 
deutschen Dichter müssen selbst den entschie- 
densten Feinden Goethes zu viel sein. Waren 
denn diese Ausfälle eines Menschen, der auf 
Geschmack und Urteilsfähigkeit Anspruch er- 
hebt, nötig, um nachzuweisen, dass das natio- 
nale Element in unserer Kunst zu wenig ge- 
pflegt wird, dass wir Deutsche uns zu sehr 
ausländischen künstlerischen Produkten auf 
Kosten der einheimischen hingeben? Waren 
denn diese Bemerkungen, mit denen sich Herr 
Pöhnl nicht nur lächerlich macht, sondern 
durch die er sich auch ein vollkommenes Ar- 
mutszeugnis ausstellt, nötig, um unser Interesse 
für Herrn Pöhnls Bühnenspiele zu erwecken? 
Er wirft Goethe und Schiller die allerschwersten 
Fehler vor und sucht sie uns in der denkbar 
ungeschicktesten Form zu beweisen. Nur ein 
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famoses Beispiel. Pöhnl „ destilliert*' aus 
Schillerschen Stücken folgende reine Fabeln: 
„Räuber: Karl Moor will sich eigene Ge- 
setze machen und misshandelt die Vertreter 
der vorhandenen Gesetze, den Abgesandten 
etc." — „Fiesco: Fiesco will den Staat mit 
eigenen Gesetzen beglücken und misshandelt 
die Vertreter der vorhandenen Gesetze, Gia- 
nettino Doria, alten Doria etc." — „Kabale 
und Liebe: Ferdinand will sich eigene Herzens- 
Gesetze machen und misshandelt die väter- 
liche Autorität im Vater, die fürstliche in der 
Milady." — „Don Carlos: Marquis Posa will 
sich eigene Gesetze machen der Gedanken- 
freiheit und er betrügt die Vertreter der vor- 
handenen Gesetze, König Philipp etc." — 
„Wilhelm Teil: Teil Avill sich eigene Gesetze 
machen, verweigert Gesslers Geboten Gehor- 
sam und tötet darum den Tyrannen Gessler." 
— „Maria Stuart: Maria Stuart will sich eigene 
Gesetze machen und beschimpft Elisabeth, die 
Vertreterin der vorhandenen Gesetze." — 
„Jungfrau von Orleans: Johanna will eigene 
Gesetze haben und bekämpft die Vertreter der 
aufgedrungenen, vorhandenen Gesetze, Talbot 
etc." — „Wallenstein: Der Friedländer will 
seine eigenen Gesetze haben und übt Felonie 
an den vorhandenen Gesetzen." — „Braut von 
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Messina: Don Cesar will seine eigenen Gesetze 
haben und befehdet den Vertreter des Erb- 
rechtes, Don Manuel." — „Aus der seltsamen 
Gleichlautung aller Grundfabeln" — fährt 
Pöhnl weiter — „geht wohl mit Sicherheit 
hervor, dass es Schillern nicht im geringsten 
darum zu thun, Leidenschaften in ihrer Ur- 
sache und Wirkung zu schildern; jene Wir- 
kung des echten Kunstwerkes, den Menschen 
mit sich und der Welt zufrieden zu lassen, die 
Gemüter zu beruhigen, war sein Zweck nicht." 
Aber, verehrter Herr Pöhnl, wie kann 
man sich denn nur so vergalopieren ? Sie 
schlagen da die Dramen Schillers über einen 
Leisten und vergessen ganz, dass die „seltsame 
Gleichlautung aller Grundfabeln" eben nur in 
der tragischen Schuld besteht. Jeder Held, 
der mit der Welt in Konflikt gerät, will eigene 
Gesetze haben in diesem oder jenem Sinne; 
wollte er das nicht, dann hört doch eben ein- 
fach jeder dramatische Konflikt auf. Eine 
Grundfabel haben Sie nirgends angegeben, 
sondern nur stets die tragische Schuld betont. 
Jedes Drama lässt sich selbstverständlich auf 
eine solche Grundfabel zurückführen, was Sie 
allerdings nicht weiter genieren wird, da ja 
Alles, was Ihnen nicht in den Kram passt^ 
für Sie wertlos erscheint. 
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Dieser tollkühnen Verunglimpfung Schillers 
stellt sich Pöhnls „Urteil" über Goethe würdig 
an die Seite. Wie er dessen Dramen auf eine 
und dieselbe Grundfabel zurückführt und sie 
als Nachahmungen Lessings hinstellt, das wört- 
lich zu citireen würde eben den Raum über- 
schreiten; nur die Stelle über den „Faust" 
möchte ich hier zum Besten geben: . . . „wäh- 
rend Goethes ,Faust*, und mögen Bibliotheken 
mit Kommentaren angefüllt werden, ein kopf- 
loses Durcheinander von hunderttausend schö- 
nen Erinnerungen aus den Litteraturen sämt- 
licher bekannter Völker ist. Die Charaktere 
des ersten Teiles sind aber, wie wir sahen, 
nach Lessings Charaktertypen gebildet und 
dciher, zumal sie in der Jugend Goethes ent- 
standen sind, nicht ohne Frische" (!). Das ist 
doch eine litterarische Keckheit, die ihres 
Gleichen sucht! Das wagt ein Litterat, der 
auf das Kompilatorische und Unselbständige 
seiner eigenen Arbeiten selbst hinweist, über 
ein Werk wie den „Faust" zu schreiben. Zum 
Beweise aber, wie poetisch impotent und von 
einer geradezu kläglichen Hilflosigkeit sich 
Pöhnl neben — Goethe ausnimmt, will ich 
aus dem „Armen Heinrich"*) eine Stelle ci- 



*) Erster Band von Pöhnl, S. 205. 
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tieren, die an Szenerie und Stimmung mit den 
ersten Szenen des „Faust", „des kopflosen 
Durcheinander", eine gewisse Ähnlichkeit hat. 
Vergessen wir also den „Faust" und lauschen 
dem Stammeln unseres Kritikasters: 

Arnos (Arzt von Salemo) sitzt im Altvaterstuhl, dreht 
einen Totenschädel in den Händen, den er nachdenklich be- 
trachtet. 

Dein Beingehäus', du Knochenball, 

Umfing des Feuergeistes AU'; 

Der höchsten Heilkunst Werk vollbracht, 

Sag' an, was zum Heilkünstler macht? 

Ob ich zergliedre und zerschneide 

Bis aufs Gebein die Eingeweide 

Des Körperleibs (!!) — spür' nach dem Leben 

In Muskeln, Adern, Nervgeweben, 

Lung', Leber, Herz, Milz, Magen, Mark. — 

Zerr' den Entseelten aus dem Sarg, 

Leichname schwarz vom Hochgericht 

Und starr' ins bleiche Angesicht 

Des Tods — Ursitz der Geistnatur, 

Dir komm' ich nimmer auf die Spur, 

Es bleibt dein Schlupfwinkel zum Schluss 

Der Hirngeklösse Zirbelnuss. 

Ich poch' dir an die Stirn, Altmeister; 

Das Grundgeheimnis unsrer Geister 

War dir's bewusst im So, Sein, Soll? 

Die Antwort lautet: Hohl, hohl, hohl. 

Gicht, Fieber, Ruhr, Krampf, Schwindsucht, Ritt, 

Schlagflüssen in Gelenk und Glied 

Liess ich Genesung angedeih'n. 

Dank Heilkraft aus Getier, Kraut, Stein — 

Verzerrst spottgrinsend das Gebiss, 

Weil ich viel Siechtum sterben liess? 
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Der Autor dieser plumpen Verse, die ab- 
gedroschene Gedanken aussprechen, wirft sich 
zum strengen Richter über Goethes und 
Schillers bedeutendste Schöpfungen auf! Er 
macht unseren beiden Dichterheroen die Fülle 
an Sentenzen, die sich bei ihnen vorfinden, 
zum Vorwurf, während er aus dürrster Spruch - 
Weisheit, die weit unter den Sentenzen Goethes 
und Schillers steht, eigentlich nie recht heraus- 
kommt. Doch ich will das Hadern mit Herrn 
Pöhnl über Einzelheiten lassen, denn es ist im 
letzten Grunde nutzlos und undankbar. Ich 
will gern glauben, dass er im Grossen und 
Ganzen es mit seiner Kunst ernst meint, aber 
seine Sucht, seinen Gedanken einen so arro- 
ganten Ausdruck zu geben und um jeden 
Preis Aufsehen zu machen, ist ein trostloses 
und trauriges Zeichen moderner Verhältnisse. 

Herr Pöhnl entwirft des Weiteren ein 
möglichst pessimistisch gehaltenes Bild unserer 
ganzen Litteratur — der Leser, der die An- 
sicht Pöhnls über Goethe und Schiller zu 
kosten bekommen hat, kann sich leicht vor- 
stellen, wie er nun über andere Poeten abur- 
teilt. Die neueste Litteratur kommt natürlich 
schlecht weg, besonders die dramatische. Er 
wirft dem Publikum krasseste Verständnis- 

losigkeit, lächerliche Kunstsimpelei und den 
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Autoren die unselbständige Nachahmung aus- 
ländischer Werke vor. Er sucht nachzuweisen, 
dass das Bestreben unserer Dramatiker, i. den 
modernen Menschen auf die Bühne zu bringen, 
2. das moderne Leben in allen Gedanken, 
Worten und Werken zu heiligen und fasslich 
zur Schau zu stellen, ein unmögliches ist. 
Lassen wir ihn selbst seine Behauptung moti- 
vieren: „Wenn ich mir das Ideal des modernen 
Menschen vorstellen soll, wie ihn die moderne 
Bühne zumeist versinnlicht, so darf ich den 
Worten des eisernen Kanzlers Glauben 
schenken, der da sagt, er sei ein Kunstsimpel. 
Wenn aber irgend jemand, der kein Kunst- 
simpel ist, dem zweiten Gebot folgen wollte, 
so würde er wahrscheinlich das Bedürfnis 
haben, die grossen Männer unserer Tage auf 
die Bühne zu stellen, , vor allem die gewaltigen 
Herrscher und Feldherren. Das gestattet die 
Polizei nicht. Auch die Darstellungen der 
Kulturkämpfe, die SoziaHstenfrage nicht. Die 
Kämpfe der Landesvertreter mit den Regie- 
rungen wird sie dann auch nicht gestatten 
können, weil ja eben darin die grossen 
Männer das Wetter machen. Gewiss nicht. 
Ja, was bleibt uns dann vom modernen Leben 
übrig? Der grosse Krach und sonstige weit- 
erschütternde Ereignisse? Ich glaube, der 
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grosse Katechismus der modernen Dichter hat 
ein Loch ; das moderne Leben , das sie zur 
Darstellung bringen dürfen, ist kein anderes, 
als die moderne Schöngeisterei und die mo- 
derne Bierhausphilisterei, und die beiden sind 
so alt wie die längstverschollensten Kotze- 
bueaden und Benedixereien, nur mit dem Unter- 
schiede, dass die alten lustiger waren." 

Gewiss, es lag viel Wahres, viel Richtiges 
in diesen Worten, aber sie schiessen weit über 
das Ziel hinaus, wenn sie auch in vortrefflicher 
Weise für die eigentlichen Absichten Herrn 
Pöhnls Stimmung machen wollen. Also weil 
die modernen Poeten viele Rücksichten zu 
nehmen haben und ihnen der Staatsanwalt 
und der Zensor manche Dinge auszusprechen 
oder zu behandeln verbieten, weil der Dar- 
stellung moderner Verhältnisse allerdings enge 
und unbequeme Grenzen gezogen sind, sollen 
unsere Bühnendichter die Flinte ins Korn 
werfen und darf die Welt, in der sie leben, 
die Nachbarschaft, in der sie sich bewegen, 
fiir ihre Kunst nicht mehr existieren? Und 
sollten der modernen Kunst die allergrössten 
Schwierigkeiten erwachsen, nie wird sie ver- 
schwinden, da es doch die Bühnendichter am 
meisten dazu drängt, das zu gestalten, was 
ihnen am nächsten liegt und weil das Publi- 
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kum selbst darauf dringt, vor allem ihr eigenes 
Spiegelbild auf der Bühne zu sehen. Herr 
Pöhnl will aber um die deutsche moderne 
Bühne im besondem und um die deutsche mo- 
derne Kunst im allgemeinen eine grosse chinesi- 
sche Mauer errichten: ausländische Werke haben 
für uns überhaupt nicht mehr zu existieren 
(dem namentlich in der Kunst so kosmo- 
politisch gefärbten Deutschen einen solchen 
Befehl zu erteilen!) und die Behandlung mo- 
dernen Lebens ist für uns eine abgethane 
Sache. Also was soll dann eigentlich die 
deutsche moderne Kunst pflegen? Herr Pöhnl 
ist ein sehr energischer Mann, er fcisst mit 
beiden ungeschlachten Händen das nach vom 
gerichtete Haupt der Muse und dreht es mit 
kühnem Ruck nach rückwärts. Unsere Zeit 
stürmt in fieberhaftem Taumel vorwärts, aber 
die Muse darf das Alles nicht sehen, sie muss 
in das Modergerümpel längst vergangener Jahr- 
hunderte blicken! „Sehr ihr," ruft Pöhnl em- 
phatisch aus, „da sind unsere ungeheuren 
Sagenkreise z. B. der Nibelungen, Amelungen, 
Karolingische Märenschatz, die unsere natio- 
nalen Dramatiker ausmünzen werden, wie einst 
Sophokles, Euripides, Aeschylos, die thebani- 
schen, korinthischen, ithakischen Sagenkreise, 
femer unsere Reichs-, Landes-, Orts- und 
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Burgsagen, welche unsem Künstlern die Far- 
ben zur geheimnisvollen Stimmung ihrer Bilder 
leihen sollen, überdies haben wir die schönen 
Märchen, welche den nationalen Lustspiel- 
dichtem ebenso lustige, drollige imd über- 
irdische Gestalten an die Hand geben könnten, 
wie sie Aristophanes in seinen Fröschen, 
Vögeln, Wolken zeichnete. Daneben haben 
wir imsere Volkslieder, aus welchen unsere 
nationalen Schauspieldichter Art und Weise 
jeder Gefühlsäusserung in Leid und Freud er- 
forschen können, den vielfachen Empfindungs- 
lauten des Volksmannes bei seiner Berufs- 
thätigkeit nachsinnen mögen, (?) im deutschen 
Sprich Wörterschatz, o weiser Kopf, dem er zu 
eigen wäre, ist die Lebensweisheit und Welt- 
erfahrung unsres Volkes an Jahrtausende auf- 
gestapelt und was Alle behaupten, muss doch 
immer einleuchtender sein*) als eine Weisheit, 
die irgend ein genialer Gründling so über 
Nacht aus dem Finger saugt." 

Wenn Pöhnl sich auch auf die grossen 
griechischen Dramatiker beruft, so begeht er 



*) Ihr „edler Freund" Schiller ist etwas anderer Meinung 
als Sie, Herr Pöhnl, denn er ruft einmal aus: „Die Mehrheit 
ist der Unsinn!" Allerdings ist Schiller eben auch so irgend 
ein genialer Gründling, der seine Weisheit über Nacht aus dem 
Finger saugte; und übrigens zweifle ich, ob das Ihnen immer 
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einen beispiellosen Schnitzer. Aeschylos, Sopho- 
kles und Euripides waren für ihre Zeit und 
die damaligen Anschauungen durch und durch 
moderne Dichter; sie verkündeten und gestal- 
teten nur, was im Volke gäng und gäbe war; 
Kunst war eins mit der Religion, die Gesänge 
Homers nicht nur das Heldenepos, sondern 
auch die Bibel der Griechen, in der jedes Kind 
so unterrichtet wurde wie heute die Kleinen 
im alten und neuen Testamente. Was sollen 
uns aber jetzt, die wir doch ganz andere Inter- 
essen, andere Ideenkreise haben, die abgestor- 
benen Sagencyklen unserer Ahnen? Was 
sollen wir mit diesen Märchenschemen an- 
fangen, wie vertragen diese die Schminke und 
das elektrische Licht der Schauspiel -Bühne? 
Und dann schwöre ich tausend Eide, dass 
Pöhnl jeden Poeten, der wirklich auf seinen 
Pfaden jetzt wandeln sollte, nicht gelten lassen 
wird, denn nur Hans Pöhnl darf diese Sagen 
behandeln und kein Anderer. Ist doch der 
„Faust", die unvergleichliche Behandlung einer 
echt deutschen Sage, die unvergleichliche Dar- 
stellung echt deutschen Wesens in seinen 

einleuchtend sein wird, was „Alle" über Ihre so bescheidene 
Vorrede behaupten werden, sollte es überhaupt dazu kommen, 
dass man sich allgemein mit Ihren kritischen Offenbarmigen 
befassen wird. 
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Augen ein kopfloses Durcheinander! Eigent- 
lich sollte Pöhnl vor Entzücken über den 
„Faust" hinschmelzen — aber er hat ihn nicht 
geschrieben und darum ist „Faust" ein mise- 
rables Ding. Und Pöhnl selbst mit seinen 
unselbständigen Produkten giebt ein schlechtes 
Beispiel zur Durchführung seiner Forderungen. 
Hans Sachs und Jakob Ayrer, die er himmel- 
hoch preist und deren Werke er dringend zur 
Aufführung empfiehlt, waren gewiss für ihre 
Zeit bedeutende Poeten und sind auch jetzt 
und jederzeit für den, der Muse hat, sich mit 
ihnen zu beschäftigen, sehr interessant. Aber 
wie die grosse gebildete und ungebildete 
Masse den diversen Sagenkreisen fremd gegen- 
übersteht, so sind auch die beiden genannten 
Poeten ihr gänzlich gleichgültig, weil sie zu 
ihnen nicht die geringste Fühlung Zugewinnen 
verma:g. 

Freilich höre ich jetzt das überlegene 
Lächeln Herrn Pöhnls: „Richard Wagner! 
Jeder Deutsche, der das Herz auf dem rechten 
Fleck hat, muss Richard Wagners geniales 
Nationalbewusstsein preisen, da er den Mut 
hatte, die als romantisch verschrieenen Ge- 
stalten auf die Bretter zu stellen, mit uner- 
hörtem Erfolge. Fliegender Holländer, Lohen- 
gfin, Tannhäuser, Tristan und Isolde, Nibe- 
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lungen, Parsifal! Jauchzt euer Herz nicht auf 
bei dem Zauber, der aus diesen Namen spricht?" 
Gewiss jauchzt jedes Herz bei diesem 
Zauber, und namentlich ich, ein leidenschaft- 
licher Verehrer Wagners, unterschreibe dies- 
mal mit voller Seele die Worte Pöhnls. Aber 
ich fürchte, Wagner ist das Verhängnis Pöhnls, 
er lässt sich von dieser Persönlichkeit so unter- 
jochen, wie einige Naturalisten sich bedingungs- 
los dem Einflüsse Zolas unterwerfen; nur ist 
hier die Sache kritischer, denn Wagner ist vor 
allem Komponist und Pöhnl giebt sich für 
einen Dichter aus. Wagner ist für Pöhnl der 
unwiderlegbarste Beweis für seine Ansicht, 
dass der echt deutsche Dramatiker die w^eiter 
oben genannten Stoffe behandeln soll, denn 
wenn Wagner es zu „unerhörten Erfolgen" 
gebracht hat, warum sollten diese nicht auch 
ihm, dem grossen, vielleicht noch grösseren 
Pöhnl blühen? Und das ist der verhängnis- 
vollste Irrtum unseres grimmen Federhelden. 
Ich glaube, dass Schopenhauer zum ersten, 
mal auf die Sagenkreise unseres Volkes ais- 
eine Fundgrube von vortrefflichen Opern- 
st offen hingewiesen hat; und thatsächlich ist 
nur eine solche Behandlung möglich, wenn 
wir die Stoffe, die Pöhnl dramatisch ausgenutzt 
haben will, auf die Bühne bringen. Nur in 
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musikalischer Begleitung erwachen die toten 
Gestalten zu neuem Leben; ins Reich der 
Töne versetzt, beginnen wir Interesse an den 
Schicksalslagen und Abenteuern jener Helden 
und Fabelwesen zu nehmen, dort ist ihr eigent- 
licher Bezirk, wohin sich moderne Stoffe selten 
oder nie verirren dürfen. Wie ich mir ein 
modernes Schauspiel beinahe gar nicht als 
Oper denken kann, ebenso unmöglich ist es 
mir, mich in eine Tragödie, die eine der mittel- 
alterlichen Sagen enthält, welche Pöhnl be- 
handelt hat, zu versenken. Als Buchdrama 
kann ich eine solche noch hinnehmen, aber 
aufgeführt müsste sie uns zu wunderlich und 
fremdartig berühren. Den Nibelungenstoff 
schliesse ich von dieser Behauptung aus: denn 
die Konflikte in demselben sind ewig giltig 
und die auftretenden Personen wie Rüdiger 
oder KJriemhild oder Hagen gelten mir nur 
als grandiose Symbole menschlicher Eigen- 
schaften und irdischen Schicksals. In musi- 
kalischer Behandlung gewinnen die Gestalten 
unserer Sagen ein anderes, erhöhteres Leben, 
das nichts mit unserem gewöhnlichen gemein- 
sam hat; in einer solchen geben wir uns um 
so lebhafter und gläubiger ihrem Handel und 
Wandel hin, je mehr wir aus unserer Welt in 
die süssere und harmonischere der Töne ent- 
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rückt werden. Und Pöhnls Ansprüche an eine 
nationale Kunst hat doch Wagner in glän- 
zender Weise erfüllt; seinem Begehren, daiss 
diese Stoffe uns nicht verloren gehen, ist ja 
vollkommen entsprochen worden, in vollkom- 
mener Weise durch die Musik, als es je mittelst 
des rauheren und schärferen Wortes geschehen 
kann. 

Aber Pöhnl will nun einmal etwas Un- 
mögliches; diese Stoffe auf ein fremdes Gebiet 
verpflanzen, auf dem sie weder Platz haben 
noch gedeihen können, und das Unmöglichste: 
die Bedeutung Richard Wagners erlangen. 
Dieser ist Reformator der Oper, der deutschen 
Musik in edelstem, nationalstem Sinne, Pöhnl 
soll der Luther des Dramas sein. Ja, dann 
muss er es aber anders anfangen. Er kann 
unmöglich den Weg Wagners gehen, denn 
der führt zur Musik. Dass Pöhnl thatsächlich 
diesen Pfad betritt und eigentlich nur mit 
seinen Stücken ein Z\vitterding von Drama 
und Opernlibretto zustande gebracht hat, be- 
weist nur seine Unselbständigkeit, seine Ab- 
hängigkeit von Richard Wagner. Er reitet 
nicht auf dem Pegasus, sondern hängt nur an 
seinem stolzen Leibe und scheint jeden Mo- 
ment in die Tiefe zu stürzen. 

Pöhnl ist selbst schuld, dass wir seinen 
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Bühnenstücken ungleich geringere Beachtung 
schenken können als seinem Vorwort; dieses 
hat uns so lange aufgehalten, dass wir die 
fünf Dramen eben nur ganz kurz charakteri- 
sieren können. Es ist dies eine gerechte 
Strafe für ihn. 

Diese fünf Stücke sind streng genommen 
fast sämtlich undramatisch gehalten : zwei 
hiervon, „Der arme Heinrich" und „Gismunda", 
nehmen hie und da Ansätze zu dramatischem 
Leben; wenn ersteres bereits aufgeführt worden 
ist, so beweist mir dieser Umstand nur, dass 
unsere Zeit durchaus nicht so materiell und 
allen idealen Bestrebungen abhold ist, aber 
mehr nicht. In „Gismunda" kommen wirklich 
einige Stellen voll E^raft und lodernder Leiden- 
schaft vor, auch der Aufbau ist nicht ohne 
Geschick durchgeführt; aber das Alles lässt 
uns doch mehr oder weniger kühl und macht 
auf uns nur den Eindruck eines litterarischen 
Experimentes. Und erst die übrigen Stücke 
„Ritter Staufenberg und die schöne Meerfei", 
„Die schöne Magelone" entfernen sich zu 
riesenweit von unserem Ideen- und Gefühls- 
kreise, als dass sie auf der Bühne Wurzel 
fassen könnten. Am meisten befreundete ich 
mich noch mit dem „Lieben Augustin". In 
seinem drastischen, echt historischen Kolorit, 
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in seiner markigen Sprache macht er einen 
famosen Eindruck. Aber es ist das unauf- 
führbarste Stück, das vielleicht je von einem 
sich mit höheren Zielen tragenden Menschen 
geschrieben wurde. Das Ganze besteht oben 
nur aus einer Kette von kulturhistorischen 
Genrebildern, aus denen keine Gestalt zu plas- 
tischer Grösse emporwächst und die sich zu 
keiner Handlung zusammenfugen lassen. Und 
doch ist mir dieses Stück das liebste, erstens, 
weil es den besten Eindruck macht, und zwei- 
tens, weil in ihm Pöhnl zeigt, dass er ein ge- 
wisses poetisches Talent hat, das sich in den 
anderen Stücken oft mit hartnäckigster Kon- 
sequenz verleugnet. Dazu kommt, dass der 
„Liebe Augustin" in Prosa geschrieben ist; 
hier kommen die Archaismen, kommt die 
Spruch Weisheit, mit der Pöhnl allzusehr und 
stets auf Kosten der dramatischen Wirkung 
prunkt, mehr zur Geltung als in den Versen» 
deren plumper Bau, Konsonantenhäufiing, 
schauderhafte EUisionen , verrenkte Syntax 
einerseits grässlich das Ohr des Lesers be- 
lästigen, andererseits ihn an den tiefsinnigen 
und erheiternden Lakonismus der Gedicht^r 
von Busch erinnern. Allerdings darf nicht ge — 
leugnet werden — es ist wahrhaftig sch'wef 
einem so ungerechten und dünkelhaften Kri — 
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tiker wie Hans Pöhnl gegenüber objektiv zu 
sein und er selbst wird sich nie beklagen dürfen, 
wenn man über ihn scharf urteilt und dabei 
seine Vorzüge vergisst — , dass in diesen Stücken 
manchmal, aber auch nur manchmal Töne echter 
Leidenschaft angeschlagen werden, dass dann 
auch die Sprache höheren Flug nimmt und die 
Verse einen gewissen Wohllaut gewinnen. Aber 
im Grossen und Ganzen sind diese Stücke un- 
dramatisch, laborieren an schweren sprachlichen 
Mängeln und lassen uns ganz kalt. Der mit 
so donnerndem Getöse auftretende Pöhnl be- 
schert uns mit höchst mangelhaften Leistungen ; 
er will uns die Schätze der Litteratur rauben, 
die Bühne der Gegenwart entziehen und uns 
dafür altes Gerumpel in schlechter Renovie- 
rung geben. 

Die Redewendungen, die „Spruch Weisheit" 
sind nicht von ihm, der Inhalt das Eigentum 
des Volkes, was er aus Eigenem zugesteuert 
hat: der Aufbau, die Dramatisierung ist sehr 
schwach und die Charakteristik dito. Zu loben 
ist der unverkennbar grosse Fleiss, der ernste 
Wille. Aber diese beiden Dinge geben noch 
nicht die Berechtigung, so den Mund voll zu 
nehmen und mit einer Erhabenheit aufzutreten, 
als sei der deutschen Litteratur ein Messias er- 
standen. Herr Pöhnl kann nur im grossen 
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Gefolge Wagners einhermarschieren, als eine 
selbständige Erscheinung kann man ihn nicht 
auffassen, und aeine nationale Begeisterung, die 
ja alle Anerkennung wert ist, macht für sich 
allein noch nicht den grossen Künstler aus. 
Seine Stücke sind keine Dramen, sondern 
verraten unwillkürlich eine librettqartige An- 
lage. Der zweite Aufzug im „Armen Hein- 
rich", der 5. Akt der „Magelone", der 3. Akt 
in der „Gismunda", das Werben der Pagen um 
Gislindens Leckerbissen, die Pfingsttage im 
„Ritter Staufenberg" sind wie geschaffen zur 
musikalischen Behandlung. Als Opemlibrettist 
will allerdings Pöhnl nicht gelten, um seine zu 
grosse Abhängigkeit von Wagner nicht deut- 
lich zutage treten zu lassen; als selbständig-e 
Dramen hingegen sind seine Stücke absolut 
verloren. Ich gebe ihm einen anderen Rat: 
Wie wärs mit der Operette? Mein Vorschlag 
ist durchaus nicht so spasshaft gemeint. Der 
französische Blödsinn, der auf den Operetten- 
bühnen Tausende entzückt, müsste diesen deut- 
schen Sagen weichen; die Operette hat ein 
unermessliches Publikum und Pöhnl könnte da 
in riesigem Massstabe den Leuten die Liebe 
zur echt nationalen Kunst einflössen. In der 
einschmeichelnden musikalischen Begleitung 
würde sich auch sein Vers besser ausnehmen; 
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Herr Pöhnl könnte auf die Operette thatsäch- 
lich einen bedeutenden Einfluss ausüben und 
sich einen populären Namen erwerben. Einen 
Komponisten zu finden, der eine zweckmässige 
Musik zu Pöhnls Stücken, die allerdings in 
\'ieler Hinsicht noch umgearbeitet werden 
müssten, schriebe, wäre doch nicht schwer. 

Schopenhauer hat Richard Wagner auf 
die deutsche Sagenwelt als Opernstoffe auf- 
merksam gemacht; ich fühle mich nach der 
Lektüre von Pöhnls Vorrede so pessimistisch 
gestimmt, dass ich ganz gut den Schopenhauer 
Pöhnls abgeben kann : „Der moderne Operetten- 
text bedarf eines dichterischen Richard Wagner." 
Vielleicht beherzigt Pöhnl diesen Satz, wenn er 
auch nicht in der Gesamtausgabe meiner nie 
geschriebenen philosophischen Werke steht. 

Und es wäre wirklich ein grösseres Ver- 
gnügen, einem so energischen, strebsamen, unter- 
nehmungslustigen Mann ein weites Feld eröff- 
net zu sehen, auf dem er reformatorisch wirken 
könnte, als jetzt die krankhaften Ergüsse seines 
unbefriedigten Thatendranges und die bekla- 
genswerten Verirrungen seines ungestillten Ehr- 
geizes kritisieren zu müssen. 






X. 

Marie von Ebner-Eschenbach. 

JL)ie Geschichte der Wehlitteratur weiss 
nur von sehr wenigen bedeutenden Dichterinnen 
zu erzählen, und die epochemachenden künst- 
lerischen Genies sind bis heute nur aus den 
Reihen der Männer aufgetaucht. Aus diesem 
Umstand ist indessen kaum ein ungünstiger 
Schluss auf die dichterischen Fähigkeiten der 
Frauen im allgemeinen zu ziehen; es ist un- 
gerecht, was man gegenwärtig oft leiden- 
schaftlich thut, dem weiblichen Geschlechte 
jegliche ernste litterarische Bethätigung zu 
verbieten und ihm mit dem Worte mulier 
taceat in ecclesia auch die Pforten des Tempels 
der Kunst zu verschliessen. Es ist allerdings 
wahr: die Feinde des weiblichen Schrift- 
stellertums haben scheinbar überwiegend viele 
vv^ichtige Gründe ihrer Ansichten ins Treffen 
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zu führen. wSic wollen den Frauen zwar die 
Blumenbeete, die Jasminlauben der Lyrik ge- 
statten, aber auf die breiten Heerstrassen des 
Lebens dürfen sie ihre Träume ebensowenig 
hinaussenden, als sie diese in Wahrheit kaum 
betreten können. Der moderne Schriftsteller- 
beruf verlangt nicht nur eine grosse Be- 
herrschung mannigfaltigster ins Leben hinein- 
spielender Disziplinen, er macht auch unbedingt 
notwendig die ununterbrochene Kenntnis des 
tausendräderigen Mechanismus unserer Gesell- 
schaft nebst der direkten Fühlung mit air den 
abenteuerlich und kraus verschlungenen Rich- 
tungen unserer Daseinserscheinungen. Der 
Schriftsteller von heute darf nicht mehr zum 
Olymp emporfliegen, um von Zeus und Pallas 
Athene den Weihekuss dichterischer Inspiration 
zu verlangen, er muss stets auf Erden wandeln 
und ein Arbeiter sein wie wir alle, die \vir uns 
im dichten Gewühl drängen und stossen, um 
vorwärts zu kommen. Der Schriftsteller von 
heute darf nicht mehr von jener goldigen 
Glorie, jenem mythischen Nimbus umflossen 
sein, der seine Kollegen aus vergangenen 
Zeiten so vorteilhaft von seinen Mitmenschen 
unterschied, er muss gewissermassen unser 
Ringen und Streben zu Protokoll nehmen, er 
muss der vortragende Rat Klios, ein Bericht- 
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erstatter in des Wortes erhabenstem Sinne 
sein. Den Inhalt seiner Referate geben wir 
ihm, Form und Inhalt derselben müssen von 
seiner bedeutenden, eigenartigen Individualität 
bestimmt werden. 

Wie aber kann diese Anforderungen ein 
Weib erfüllen, das die Welt nur bruchstück- 
artig, stets nur in einseitig unvollkommener 
Weise kennen zu lernen Gelegenheit hat; dem 
so manches vollständig verschlossen bleibt, 
dessen Ergründung dem echten Autor doch 
eben nicht erspart bleiben darf; wie kann ein 
Weib die Gegenwart schildern, da schon durch 
ihre Nähe, durch ihre Anwesenheit allein die 
Scenerie der Wirklichkeit verhüllt und ver- 
schoben, verschönert und umgestaltet wird? 
Ein Weib, das diese Wirkung auf ihre Um- 
gebung nicht verursacht, lebt entweder in 
vertierter Gesellschaft, oder sie selber ist jeg- 
licher Scham, jeglichen Charakters bar. Der 
erste Fall ist kaum denkbar oder gehört zu 
den grössten Seltenheiten, und das Weib im 
zweiten Falle wird jedenfalls nicht Schrift- 
stellern. Femer sollte man glauben, dass der 
Intellekt der Frau, wenn er überhaupt ur- 
sprünglich beanlagt gewesen wäre, an Schärfe 
und Ausbildungskraft mit dem des Mannes 
Schritt zu halten, durch den entsetzlichen 
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tausendjährigen Druck, unter dem das weib- 
liche Geschlecht dahinsiechte, zu sehr ver- 
kümmert sei, als dass er sich mit den Fragen 
der Gegenwart und der künstlerischen Be- 
handlung modemer Erscheinungsformen be- 
schäftigen könnte. Höchstens die Geschichte 
der Juden berichtet von so viel schreienden 
Ungerechtigkeiten als die Geschichte des 
Frauentums, in der das Weib bald als Last- 
tier und verkäufliche Ware, bald als das Ob- 
jekt überschwenglich-süsslicher Verehrung und 
höfisch - lächerlichen Minnedienstes erscheint. 
Der Antisemitismus, der sich gegen die Eigen- 
schaften der Juden richtet, die sie in der 
Schmach der Knechtschaft und des Zigeuner- 
tums angenommen haben; der Groll gegen die 
Frauenemancipation, die auf einmal alle Vor- 
rechte und Vorzüge einholen will, die man 
dem Weibe bisher verwehrte — das sind beide 
im Grunde nur gerechte Unannehmlichkeiten, 
denn wir müssen die Schuld vergangener Jahr- 
hunderte büssen. 

Ist es also der Frau im allgemeinen ver- 
sagt, ein Zeitgemälde grossen Stils zu ent- 
werfen, so bleibt ihr noch immer ein ge- 
räumiges und schönes Feld offen, auf dem sie 
ihre litterarischen Fähigkeiten bethätigen kann, 

ein Gebiet, auf dem sie allein und unbe- 

9* 
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schränkt herrscht: die Häuslichkeit. Die bietet 
nicht allein tausend Töne für lyrische Ge- 
dichte, sie enthält den Keim zu Humoresken, 
Novellen und Romanen in Hülle und Fülle. 
Und in einem Punkte kann sich die Frau dem 
Manne sogar als weit überlegen erweisen — 
in der feinen, intimen Seelenmalerei. Wer als 
das Weib hat so zahlreiche Gelegenheit, in 
das Innere des Mannes zu blicken; wem öfläiet 
der Mann so ganz und frei sein Herz als dem 
Weibe? Ein Mann lernt niemals eine Frau 
so in allen Falten und Ecken ihres Wesens 
kennen als sie ihn; nie lässt der Verstand 
im Manne jenen wunderbaren Instinkt, jene 
divinatorische Feinfühligkeit, die im Nu das 
übersieht, wozu der Mann lange Zeit braucht, 
so zur Geltung kommen, als diese Fähigkeit 
in der weiblichen Natur dominiert. Man 
könnte beinahe zu dem Paradoxon verleitet 
werden, nur der würde sich als vollendeter 
Seelenmaler erweisen, der Mann und Weib 
zugleich wäre. Das Weib vermag mehr als 
der genialste Mann Aufschlüsse über das 
Verhältnis der Geschlechter zu geben, ihr 
Ohr ist wundersam geschärft für den klein- 
sten Laut einer Seelenregung, sie sieht das 
Sprühen der Funken, wenn sich die elek- 
trischen Gewalten der Geschlechter einander 
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^^ti.^ni. Die Frau ist heutzutage berufen, 

^^ c3er Kunst die Hüterin jener edlen Güter 

^^ sein, die uns im Leben abhanden zu 

*^^^*^Ximen drohen, die Hüterin des Gemüts, 

^^^■^ stillen, sinnigen Heiterkeit, des traulich 

S*^^ eiligen Glücks . . . Leider aber sind sich 

^^^^ wenigsten der zahllosen Schriftstellerinnen 

^^^Icz^her Vorzüge bewusst. Was die meisten 

^^l^^x-eiben, ist nur der bittere Erguss zurück- 

ST^^-tauter Wünsche, sind phantastisch verzerrte, 

^^^^*^^rlich ungesunde Darstellungen von Dingen 

Verhältnissen, mit denen sie in Wahrheit 

nicht vertraut sind, ist ein zudringliches 

-•^Xxnken mit unverdauten wissenschaftlichen 

^untnissen. Kein Begnügen mit dem bc- 

en Gebiet ihres Wirkens, ein verzücktes 

verzuckertes Hineinleben in unmögliche 

^lenzustände, in bizarre Schicksale. Diese 

■*^<Ddukte wären überhaupt keiner ernsten Be- 

^^l>tung wert, wenn sie schlecht geschrieben 

3"en oder von Mangel an darstellendem 

ent zeugten. Aber dies ist nicht immer 

^ Fall. Viele verfügen über eine bestechend 

^Ibenswürdige, warmquellende Diktion, über 

^*^*>.e grosse Geschicklichkeit phantasiereicher 

^^«nierung und erfüllen am vortrefflichsten 

/'^^ Forderungen jenes Publikums, das sich 

^'^er einige Stunden angenehm hinwegtäuschen 
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will und im Grunde genommen ebenso ge- 
dankenlos ist als die Autoren, die es liest. 
Diese Schriftstellerinnen werden natürlich den 
ernster und tiefer angelegten vorgezogen. Die 
allermeisten Familien- Zeitschriften, welche eben 
nur das bieten wollen, was gefällt, und keine 
Ehre darein setzen, sich allmählich ein Publi- 
kum heranzuerziehen, bringen nur diese Lieb- 
linge der Lesewelt. Dazu kommt der Um- 
stand, dass die Journale beinahe durchweg von 
Frauen gelesen werden, welche eine andere 
Kost kaum vertragen wollen; das höhere An- 
sprüche stellende männliche Publikum hält 
sich an die vornehmeren Monatsrevuen. Wenn 
in letzteren auch ab und zu weibliche Autoren 
zu finden sind, so ist dies kein Beweis, dass- 
dort ebenfalls Konzessionen dem Publikum ge- 
macht werden, es bezeugt dies nur das Auf- 
treten von feinen weiblichen Talenten, denen 
ein solcher bevorzugter Platz gebührt. 

Ein Prototyp der oben erwähnten Lieb- 
lingsschriftstellerinnen ist die jüngst verstor- 
bene Marlitt gewesen, die ein nach Millionen 
zählendes Publikum besass und förmlich Schule 
machte, allerdings wurde sie von keiner ihrer 
Nachahmerinnen erreicht. Blühende, bilder- 
reiche Diktion, stellenweise sogar echt poeti- 
sche Darstellungsgabe ist ihr unbedingt zu 
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eigen gewesen — aber, welch' kläglicher Er- 
findungsmangel zeigt sich in ihren Arbeiten, 
in denen ein Problem stets und stets behandelt 
wurde. "Wo haben alle ihre unverstandenen 
Frauen, ihre geheimnisvoll herrlichen Männer 
existiert, wo fanden ihre rührenden Seelenkon- 
flikte statt — war nicht alles, was sie schrieb, 
höchst unwahrscheinlich und für die Dauer 
auch abgeschmackt? Aber freilich, sie wird 
von einer kolossalen Phalanx weiblicher An- 
hänger geschützt, ihr Lob fliegt von einem 
Rosenmund zum anderen, indessen die weib- 
lichen Vertreter der dauernden Litteratur ein- 
sam und unbeachtet von der grossen Menge 
ihren Weg gehen. Doch wenn man um eines 
Gerechten willen hundert Ungerechte ver- 
schonen soll, dann mögen die wenigen echten 
jungen Talente und die noch spärlicher ge- 
säten grossen bewährten Kräfte uns für die 
Sündflut moderner weiblicher Schriftstellerei 
entschädigen. 

Die Baronin Marie v. Ebner-Eschenbach 
ist den feineren Lesern längst eine vertraute, 
liebwerte Persönlichkeit geworden; niemand 
wird mir widersprechen, wenn ich diese 
Frau eine grosse Künstlerin nenne, niemand 
aus dem Kreise ihrer gewählten Lesewelt, 
niemand aus der Kritik, niemand unter 
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ihren Kollegen und — last not least — nie- 
mand unter ihren wirklichen Kolleginnen. 
Wenn ein Künstler durchweg günstige Kritiker 
findet und nicht eine einzige Stimme der Schel- 
sucht, der kleinlichen Nörgelei sich wider ihn 
erhebt, dann sind seine Leistungen entweder 
so makellos, dass sie den Charakter idealer 
Vollkommenheit erreichen und jeden Tadel 
niederschlagen, oder dieser Künstler macht 
keine Reklame und sich dadurch keine Wider- 
sacher. Nun bin ich überzeugt, dass kein 
Künstler so gross sein kann, und wäre er der 
potenzierte Shakespeare, um bei seinen Leb- 
zeiten die Gehässigkeiten der Kritiker und der 
Kollegen nicht zu erfahren, und dass jedesmal 
die erstaunliche Thatsache allgemeiner Aner- 
kennung nur der vom Gewühl des Marktes 
sich abseits haltenden Lebensweise des Künst- 
lers zuzuschreiben ist. Dies trifft wörtlich auf 
Frau V. Ebner-Eschenbach ein. Sie lebt nur 
ihrem Familienkreise, kümmert sich nicht um 
Reklame, nicht um die Persönlichkeiten ihrer 
Schwestern und Brüder im Apoll, sie macht 
weder Schule noch Konkurrenz, entwaffnet 
also von vornherein jede gehässige Gegner- 
schaft, sie beschenkt uns aber mit Leistungen, 
die den ernsten, unparteiischen Beurteiler ent- 
zücken. Allerdings ist wiederum die Noblesse 
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ihres ganzen Auftretens schuld, dass ihr Name 
nicht auf den Lippen Müllers und Schulzes 
schwebt, dass Pensionatsmädchen noch immer 
ungestört die Marlitt zum Idol ihres litterari- 
schen Geschmacks machen, kurz, dass „wenig" 
von ihr im grossen Publikum gesprochen wird. 
Der exklusive enge StofFkreis, in dem sie sich 
bewegt, beraubt sie des problematischen Glücks, 
Nachahmer zu finden, die gewöhnlich die Lor- 
beeren des Vorbildes ernten, dieses aber in Miss- 
kredit bringen, und da sie auch niemandem hin- 
derlich entgegentritt, auf ihrem Gebiete keinen 
Nebenbuhler zu besiegen und zu fürchten 
braucht, so ereignet sich an ihr die Merk- 
würdigkeit, dass über sie nur eine Stimme des 
Lobes erschallt, und sie ist so glücklich, diese 
Stimme noch zu hören, während diese sonst nur 
über die Gräber grosser Menschen dahinklingt. 
Die moderne österreichische Litteratur hat 
uns mit vier hervorragenden, interessanten 
Dichtem beschenkt: mit Robert Hamerling, 
Ludwig Anzengruber, P. K. Rosegger und 
der Ebner - Eschenbach. Der bedeutendste 
unter ihnen ist unbedingt Hamerling; im 
Boden der Antike wurzelnd, blickt er mit 
seherischem Auge in die Zukunft; sein Wesen 
ist eine wundersame Mischung von klassischem 
Schönheitskultus , von orientalisch - üppiger 
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Phantasie und Traumseligkeit, von romantisch- 
mystischer Verzückung und von einer grandi- 
osen Gedankenwelt als ausgesprochene 

litterarische Physiognomie nimmt er vielleicht 
den ersten Rang in der gegenwärtigen Litte- 
ratur ein. An seiner Seite ragt die titanische 
Granitgestalt Anzengrubers hervor, einer der 
genialsten Dramatiker Deutschlands. In Ehren 
neben ihm besteht Rosegger, der allbeliebte, 
gemütsvolle Poet, der dem Fühlen und Denken 
der Steiermärker originellen und hinreissenden 
Ausdruck verliehen. Die vierte in diesem er- 
lauchten Geisterbunde ist unsere Dichterin, die 
sich durch die Wahl ihrer Stoffe in inter- 
essanter Weise von ihren drei Kollegen ab- 
hebt. Was Gustav Freytag für den deutschen 
Bürgerstand, ist sie verhältnismässig für die 
österreichische Aristokratie. Wie durch Frey- 
tags Schriften ein leiser bürgerlich-philiströser 
Zug geht, so herrscht bei ihr allüberall die 
ausgesprochenste Noblesse; aber es ist keine 
Flittemoblesse, die sich auf konventionelle 
Dinge bezieht, äthergleich durchdringt sie alle 
ihre Schöpfungen und verleiht denselben den 
Reiz des Subjektiven, wie ein feinstes geistiges 
Parfüm strömt sie aus ihnen und versetzt den 
Leser in eine seltsam angeregte Stimmung. 
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Über das Leben dieser denkwürdigen 
Frau lässt sich eigentlich wenig berichten; 
kein besonderer Glücksfall, kein schwerer 
Schicksalsschlag hat die Pfade ihres Lebens 
durchkreuzt. Nach einem uns vorliegenden 
dürftigen curriculum vitae erblickte die Baronin 
Marie v. Ebner-Eschenbach , geborene Gräfin 
Dubski, am 13. September 1830 zu Zdischlawitz 
in Mähren das Licht der Welt. Sie verlor sehr 
früh ihre Mutter. Ihre Grossmutter und eine 
vortreffliche Stiefmutter leiteten aufs sorg- 
fältigste ihre Erziehung. Nach dem Tode 
seiner zweiten Gemahlin schloss Mariens Vater 
zum drittenmal den ehelichen Bund. Das 
zehnjährige Töchterchen, das bis dahin unter 
dem Einfluss einer französischen Gouvernante 
gestanden, wurde von ihrer neuen Stiefmutter 
in die Schönheiten der deutschen Litteratur 
eingeführt, und das Kind mochte wohl schon 
damals Anregungen, sich poetisch zu äussern, 
empfangen haben. Im Jahre 1848 vermählte 
sie sich mit einem der tüchtigsten öster- 
reichischen Genieoffiziere, dem jetzigen Feld- 
marschallleutnant Baron v. Ebner-Eschenbach, 
und lebte bis zum heutigen Tage in Wien 
„in glücklichstem Familienkreise ganz ihrer 
Liebe zur Poesie". 

Man sollte nun angesichts eines solch' 
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ruhigen Lebenslaufes füglicherweise annehmen, 
dass der SchafFenstrieb eines so starken Talentes 
sich in zahlreichen Schöpfungen genug gethan 
und dass ich jetzt dem Leser über eine grosse 
Anzahl von Werken zu berichten hätte. Es 
liegen vor mir nur sieben Bände,*) von denen 
einige einen gar schmächtigen Umfang haben, 
und zwei Heftchen. Das Gesamtschaffen der 
Ebner-Eschenbach hat also die Stärke ungefähr 
zweier jetzt üblichen Roman-Dreibänder, und 
dass sie mit solch' leichtem Gepäck dennoch 
den Weg in die sogenannte Unsterblichkeit 
antreten darf, beweist eben nur der Wert ihrer 
Bücher. In weiser Selbsterkenntnis bemass sie 
richtig den engbegrenzten Umfang ihres Stoff- 
gebietes, über dasselbe wagte sie sich nicht 
hinaus, aber sie verstand es, ihrem Wirkungs- 
kreise unzählige poetische Seiten abzugewinnen. 
In ihren Büchern liegt so viel Lebensweisheit, 
so viel Gestaltungskraft, eine so reiche Er- 

*) Bibliographie. „Erzählungen." (vStuttgart, Cotta, 1875.) 
— „Bozena", Erzählung. (Stuttgart, Cotta, 1876.) — „Neue 
Erzählungen." (Berlin, Ebhardt, 1881.) — „Dorf- und Schloss- 
geschichten." (Berlin, Paetel, 1883.) — „Aphorismen." 2. Auflage. 
(Berlin, Ebhardt, 1884.) — „Zwei Komtessen." (Berlin, Eb- 
hardt, 1885.) — „Neue Dorf- und Schlossgeschichten." (Berlin, 
Paetel, 1886.) — „Doktor Ritter", dramatisches Gedicht in 
einem Aufzuge. (Wien, Rosner, 1872.) — „Die Veilchen**, 
Lustspiel in einem Aufzuge. (Wien, Wallishausser, 1877.) 
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iindungsgabe dicht aufgestapelt, dass man mit 
diesen Schätzen ganz gut dreimal so viel Bände 
hätte ausstatten können. Was so vielen Au- 
toren schon nach kürzester Zeit ihres Schaffens 
passiert, dass ihre Scenen sich wiederholen, 
stets dieselben Personen, nur unter anderen 
Namen und in anderer Kleidung auftreten, 
das ist bei unserer Poetin nicht zu finden. 
Jede ihrer Novellen hat ihren eigenen Ton, 
ihre eigenen Typen, ihr eigenes Problem, nur 
die Seele der Dichterin, die alle Gefühle der 
Tust und des Schmerzes umspannende, über 
alle Töne des stammelnden Entsetzens und 
der jauchzenden Wonne gebietende Seele 
haben sie gemeinschaftlich. Wie man im 
Teben nie zwei Menschen, zwei Tiere oder 
zwei Pflanzen findet, die sich absolut gleichen, 
so stösst man nie bei der Ebner-Eschenbach 
auf zwei Leute, die Jcongruent sind. 

Sie ist also die berufene Schilderin der 
österreichischen Aristokratie, die ja auch von 
Ossip Schubin (Lola Kürschner) mit Vorliebe 
dargestellt wird; Frau v. Ebner beleuchtet die- 
selbe von allen Seiten, stellt ihren Charakter 
in den mannigfachsten Problemen und Kon- 
flikten dar und rückt sie uns durch Vorführung 
von Typen und Originalen näher; das Leben 
der Aristokraten untereinander, ihr Gebaren 
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mit den Schlossdienern, ihr Verhältnis zu den 
Untergebenen des Gutes ist die Domäne dieser 
Erzählungen. Da erscheint auf der Bildfläche 
der ideale Edelmann und verkörpert die An- 
sichten der Dichterin über das Wesen der 
Aristokratie; die beiden Komtessen Muschi 
und Paula, er^tere voll erschreckender Blasiert- 
heit und Flachheit, letztere voll Gemütstiefe, 
die sich über die Vorurteile ihres Standes hin- 
wegsetzt; die seltsam herzlose Gräfin Hedwig, 
die, selbst unabhängig geworden, sich nicht 
entschliessen kann, dem unter ihr stehenden 
Freunde die Hand zu reichen; das arme Edel- 
paar, mit dem ungebeugten Stolze, zwar arm 
und doch ohne Ahnung von den Schrecken 
der Armut; der Graf, den Sinneslust und ehr- 
liche Bewunderung treibt, die .Gouvernante 
seines Kindes heimzuführen; der polnische 
fürstliche Sendbote Dembowski, der den Reich- 
tum wegwirft und Bauer wird; — die Dichterin 
steigt vom Söller ihres Schlosses hernieder und 
schildert den Zwang der Leibeigenschaft, die 
blutigen Bauernaufstände; sie zieht in die 
Stadt und sucht den „spätgeborenen Dichter" 
in seiner Stube auf, der ihre Anschauungen 
von der Kunst und deren Ausübung vertritt; 
sie führt uns Charakterköpfe vor wie Lotte, 
BoÄena, den Kreisphysikus, die Unverstandene 
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auf dem Dorfe, lauter Erscheinungen, die sich 
unvergesslich dem Gedächtnis des Lesers ein- 
prägen. 
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Für litterarische Feinschmecker sind die 
„Zwei Komtessen" ein einziger Genuss. Hier 
verspottet die Dichterin die der Grazie aller- 
dings nicht entbehrende, über alles gedanken- 
los hinweghuschende Lebensweise gewisser 
Aristokratinnen, denen der „Sport" End- upd 
Hauptzweck des Daseins bedeutet und die für 
etwas Ernsteres nur das Lächeln der Un- 
gläubigkeit oder des Spottes besitzen. Aber 
ihre Satire ist nicht einseitig: neben die Sports- 
komtesse Muschi stellt sie die feinfühlige 
Paula, die sich ehrlich und gründlich in ihren 
Kreisen langweilt, da sie ihr geistig nicht ge- 
nügen, und die ihren geliebten, „einfach nur 
das Rechte thuenden" Baron um so mehr 
liebt, je häufiger er verrückt und überspannt 
genannt wird. Die Briefe der Komtesse Muschi 
in ihrem Gemisch von schlechtem Hochdeutsch, 
Austriacismen und fremdsprachigen Floskeln 
tragen das Gepräge genialer Echtheit — so 
schreibt nur die auch in die höheren KIreise 
verpflanzte sogenannte wienerische Gemütlich- 
keit und Flachheit. Eine kurze Stichprobe aus 
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dieser köstlichen Geschichte: „Der Graf hat 
recht nett geantwortet, nur geniert er sich 
noch und glaubt, dass er immer im Imparfait 
sprechen muss, was highly affektiert heraus- 
kommt. Gegen neun Uhr hat es angefangen, 
recht fad zu werden, da ist aber zu meiner 
allerangenehmsten Überraschung Fred ge- 
kommen, mit seinem Bruder und mit die zwei 
Hochhaus. Sie waren auf dem Wege nach 
Raigem zum Offiziersrennen und haben um 
ein Nachtquartier gebeten. Ich habe gleich 
eine Cirkusproduktion arrangiert, mir eine 
Viererpeitsche kommen lassen und zuerst den 
Fred vorgeführt, als den in Freiheit dressierten 
Vollbluthengst Arabi. Es war zum Totlachen, 
wie er über die Sessel gesprungen ist und 
traversiert und gewechselt und zugleich mein 
Sacktuch mit den Zähnen vom Boden aufge- 
hoben hat. Dann hat die Nagel ans Klavier 
gemusst, und die vier Herren haben die 
Heroldsquadrille zum besten gegeben. Köst- 
lich waren sie! So liebe Buben! Der kleinere 
Hochberg, der herzige Kerl, hat wirklich ein 
Gesicht wie ein Pferd. Zuletzt ist Fred seinem 
Bruder auf den Buckel gesprungen, und er 
hat sich präsentiert als Mlle. Pimpemelle auf 
dem grossartigen Schulpferd Rob-Roy. Ach, 
wenn du das gesehen hättest! . . . Die koketten 
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Augen, die er gemacht hat, und le petit air 
pince, und das ruckweise Grüssen mit dem 
schiefen Kopferl — man kann sich nichts 
Spassigeres denken. Wir haben uns königlich 
unterhalten, auch Papa und Mama. Nur der 
Graf ist so bocksteif gewesen, dass ich mir 
gedacht habe: Du kannst mir gestohlen werden, 
ich lasse dich nicht austrommeln. Das Schönste 
an unserer Renz-Produktion war, wie der Pips 
auf einmal genug bekommen hat von der Reit- 
gerte der Pimpemelle, und zu Fleiss gestolpert 
und hingeschlagen ist mitsamt seiner Reiterin, 
dass es gescheppert hat. Wir waren ganz 
echauffiert vor lauter Lachen, und ich habe 
zur Abkühlung ein jeu d'esprit von meiner 
Erfindung proponiert. Alle haben sich um 
den Tisch setzen müssen, es ist eine Schale 
voll gestossenen Zucker gebracht worden, und 
einer nach dem anderen hat seine Nase hinein- 
gesteckt. Wie das fertig war, hab' ich kom- 
mandiert: Eins, zwei, drei! und jetzt hat sich 
jeder eine Riesenmühe gegeben, den Zucker 
mit der Zunge von seinem Nasenspitzl abzu- 
lecken . . . Wer's zuerst getroffen hat, der hat 
gewonnen . . ." 

Der österreichische Adel könnte unserer 
Poetin ob solcher scharfen Satire sehr gram 

sein, wenn diese uns nicht im „Edelmann" 
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einen vollendeten Aristokraten geschildert 
hätte; hier sehen wir, welche wahre und 
grosse Anschauung sie vom Adel überhaupt 
und dessen gegenwärtiger Stellung hat. Nur 
ihren Hochflug spürt man, wenn ein Vater 
seinem Sohne die edelsten Ratschläge, wie er 
sich in einer wichtigen Familienangelegenheit 
verhalten möge, erteilt. Der Held der Er- 
zählung lebt auf seinem einsamen Gute in 
Böhmen. Er stammt aus einer hochadeligen 
Familie und hat eine Pastorstochter geehelicht- 
Er ist aus dem Grunde mit seinen Verwandten 
total entzweit, die übrigens mehr als er durch 
diese Mesalliance ihren Stand herabsetzen, denn 
sie sind geld-geizige und -süchtige Industrielle 
geworden. Seine Tante, eine Prachtfigur der 
Ebner, eine Aristokratin vom Wirbel bis zur 
Sohle, verlässt deshalb ihre Umgebung, reist 
zu ihrem Neffen und ihrer bürgerlichen Nichte. 
Ihre Ankunft bringt im Schlosse grosse Auf- 
regung hervor, und der Vater weiht seinen 
Sohn, zumal dieser durch den Tod seines 
jungen Vetters Erbe des sämtHchen Familien- 
besitzes sein wird, in die Sachlage ein und 
rät ihm, wie er sich später zu verhalten habe. 
Es sind goldene Worte und für die Ebner 
selbst ungemein charakteristisch. „Ein Tag 
kann kommen, an dem du aufgefordert wirst, 
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den Namen und die Güter anzutreten, auf 
welche ich verzichtet habe. Dann wirst du 
thun nach deiner Überzeugung, so wie ich 
nach der meinen gethan habe. Was immer 
zu werden du dich entschUessest, das sei ganz. 
Sei als Graf von Tannberg kein Fabrikant, 
nenne dich nicht Graf Tannberg, wenn du ein 
Fabrikant bist. Das eine schliesst das andere 
aus. Der ehrenwerteste Kaufmann verfolgt 
materielle, der Edelmann, im Sinne des Wortes, 
verfolgt ideale Zwecke. In dem Augenblicke, 
wo der letztere vergass, dass in ihnen, und in 
ihnen allein, seine Macht wurzelt, hat er sich 
als Edelmann aufgegeben. Ein Geschäft, in 
dem er gewann, ist ein Geschäft, in dem er 
verlor; denn seines Amtes ist, Nutzen zu ge- 
währen, nicht Nutzen zu nehmen. Die getreue 
Befolgung der hohen und subtilen Ehrbegriffe, 
die seinem Stande die Existenzberechtigung 
geben, legt Pflichten auf, denen heutzutage 
keine Rechte mehr entsprechen, und derjenige, 
der ihnen nachlebt, ist nicht allein ein Diener, 
er ist ein Opfer der Tradition. Wenn du je- 
mals Tannberg als Herr betrittst, so müssen 
die Räder stille stehen in den Fabriken . . . 
Erwiderst du mir: Gut, ich will weder ein 
adeliger Kaufmann, noch ein im Vorurteil ein- 
gesponnener Landjunker werden, aber ich will 
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heissen, wie meine Vorfahren hiessen, und 
einen Lebensberuf ergreifen, der sich mit 
meinem Stande verträgt, weil er gleichfalls 
ideale Zwecke verfolgt, den künstlerischen 
zum Beispiel oder den wissenschaftlichen, den 
geistlichen oder den kriegerischen — dann 
antworte ich: In den beiden ersten Fällen wird 
der Adel dir hinderlich sein, denn ein un- 
günstiges und fast unbesiegbares Vorurteil be- 
grüsst seine Mitglieder auf diesen geistigen 
Gebieten, welche den meisten von ihnen bis- 
her fremd geblieben sind, gegen deren Ver- 
treter sie sich abwehrend verhielten. — In 
den beiden anderen Fällen wird der Adel dir 
unnütz sein, wenn man ihn als gleichgültig 
ansieht — verderblich jedoch, dem Besten in 
deiner Seele verderblich, wenn er dich zum 
Gegenstande einer Bevorzugung macht, welche 
du ihm, nicht dir selbst verdankst." 

Wie die Ebner im „Edelmann" gewisser- 
massen ein Selbstbekenntnis ablegt, so thut 
sie dies auch inbezug auf die Kunst im 
„Spätgeborenen". Das Bild, das sie da ent- 
rollt, ist in vielfacher Beziehung ein Kultur- 
und Sittengemälde. Ein schüchterner, stiller 
Beamter der Finanzlandesdirektion, Andreas 
Muth, lebt des Tags seinem Berufe, des Nachts 
aber seiner Muse. Diese ist eine vorzeitlich« 
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Göttin, ein ÜberbleibvSel aus der Zeit der 
Klassiker, wo man sich in die antike Welt 
mehr versenkte als in den Geist der Zeit. Er 
schafft ein Drama nach dem anderen, jedes 
reicht er pseudonym ein, jedes wird abge- 
wiesen, bis eines schönen Tages ein Stück 
acceptiert wird, weil das Pseudonym mit dem, 
unter welchem vor Jahren ein berühmter 
Politiker seine Jugendversuche veröffentlichte, 
identisch ist. Das Stück findet als veraltet 
und unmodern wenig Anklang, ein witziger 
FeuiUetonist macht es in unwürdiger Weise 
und unter allerlei Anspielungen auf den ver- 
meintlichen berühmten Autor herunter. Jetzt 
thut der menschenscheue Poet zum erstenmal 
einen Blick ins Weltgetriebe, dem er so fem 
abseits lebte, und schaudernd erkennt er die 
Ziele seines Schaffens, die mit dem gegen- 
wärtigen Geschmack nichts zu thun haben, 
mit einemmal ist ihm klar, dass er auf den 
heiss ersehnten Dichterlorbeer für immer ver- 
zichten müsste. Wohl wird ihm gerade durch 
seinen hämischen Kritiker, der seinen Irrtum 
und seine ungerechte Besprechung wieder gut 
machen will, Gelegenheit geboten, sich in echt 
moderner Weise geltend zu machen, nämlich 
für „Zeitungen zu schreiben". Aber gerade den 
Journalismus lernt er von der schmählichsten 
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Seite her kennen — denn dieser brachte seine 
traumhafte Schattenliebe zur Gattin jenes Di- 
plomaten in die anrüchigste Beziehung — , er 
entsagt und erleidet durch die unglückseligste 
Verkettung äusserer und seelischer Umstände 
einen jammervollen Tod, in einer Epoche, wo 
eine helle Zukunft ihre Strahlen in seine ein- 
same Stube zu senden begann. Mag nicht in 
diesem „Spätgeborenen" und in seinem lasten- 
den Beamtentum — diese Seite ist von der 
Ebner mit brillanter Bravour ausgearbeitet 
worden — der Dichterin Franz Grillparzer 
vorgeschwebt haben? Diese Novelle ist in 
ihrer Einfachheit und Schlichtheit von er- 
schütterndster Wirkung, ein trauriges Poeten- 
los ist hier mit allen feinen Farben der Er- 
zählungskunst gemalt; man könnte wegen 
des Schlusses mit der Verfasserin eigentlich 
rechten, aber im letzten Grunde behält sie 
doch recht, denn Andreas Muth ist ein tragi- 
scher Charakter, dessen Wurzeln im Boden 
der Gegenwart verdorren müssen, mag ihm 
das Glück, wie es in moderner Gestalt auf- 
tritt, lächeln oder nicht. 

Denselben poetischen Wert besitzt „Lotte, 
die Uhrmacherin", eine weniger äusserlichen 
Schicksalen als dem Kerne nach wahlver- 
wandte Gestalt mit dem „Spätgeborenen"; 
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übrigens muss „Lotte" schon aus dem Grunde 
gleich nach dem „Spätgeborenen" behandelt 
werden, da wir hier mit einem von der Natur 
ebenfalls reichbegabten Dichter bekannt wer- 
den, der, in schroffstem Gegensatze zu Andreas 
Muth, sich dem modernen Schriftstellertum in 
die Arme wirft und darin jämmerlich zu Grunde 
geht. Lotte ist die Tochter eines Uhrmachers, 
eines Künstlers in seinem Fache, aber schlicht, 
ehrlich und nicht nach äusseren Ehren strebend. 
Alle diese Gaben und noch ein grosses irdisches 
Besitztum hat I-otte von ihm geerbt: eine höchst 
wertvolle Uhrensammlung, die sie wie ein 
Heiligtum pflegt und behütet. Ihr Ziehbruder 
und Arbeitsgenosse Gottfried liebt sie von 
früher Jugend an, aber schmerzerfüllt muss 
er sehen, wie sie ihre Neigung einem jungen 
Dichter zuwendet, dessen erstes Work ihr 
Inneres orkanartig aufwühlte und ihr die un- 
geahnte Welt uranischer Schönheit erschloss. 
Der Poet gelangt frühzeitig zu grossem Ruhme; 
je mehr die Zahl seiner Bewunderer wächst, 
desto mehr entfernt sich sein Gemüt von der 
sinnigen, aber hässlichen Lotte. Vernichtet in 
ihren Hoffnungen und doch überquellend vor 
Liebe, entsagt sie freiwillig dem Treulosen, sie 
will nicht, dass er einer Ungeliebten, durch 
sein Wort gezwungen, die Hand reiche und 
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dass darob sein künstlerisches Können Schaden 
erleide. So lebte sie jahrelang still für sich 
hin, nur ihrer Arbeit, die sie zur Kunst erhebt, 
gewidmet, an ihrer Seite Gottfried, der seine 
Neigung zu ihr noch immer nicht verraten 
konnte. Der Poet heiratete eine ideal-schöne, 
arme Aristokratin; diese junge Dame versteht 
zwar vortrefflich mit Papageien zu plaudern, 
aber den Haushalt eines Poeten zu führen, 
davon hat sie gar keine Idee, nicht einmal 
seine Werke liest sie, denn das verbieten ihr 
die schwachen Nerven. Halwig, ihr Gatte, 
schreibt und schreibt — seine Honorare sind 
ungewöhnlich gross, denn er hat sein Talent 
ganz dem Geschmack des Publikums zur Ver- 
fügung gestellt, er arbeitet nicht mehr das, 
was ihm die Muse eingiebt, sondern was der 
gebildete Pöbel verlangt. Vom grellsten 
Naturalismus sinkt er allmählich zur gemeinen 
Kolportagelitteratur herunter. Schliesslich ist 
er im Begriffe, einen Kontrakt abzuschliessen, 
dem zufolge er binnen zehn Jahren dreissig 
Bände Skandalromane zu schreiben habe, gegen 
eine Summe, die seinen Schwiegereltern aus 
peinlichster Verlegenheit helfen soll. Unter- 
zeichnet er wirklich den Kontrakt, ist er phy- 
sisch und litterarisch verloren. Um ihn zu 
retten, verkauft die treue Lotte ihre Uhren- 
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Sammlung; sie befreit ihn allerdings momentan 
aus der Klemme, aber nach einer kurzen, 
selig-sorglosen Zeit verfällt er wieder in seino 
schleuderische Schaffensweise und geht dich- 
terisch elend zu Grunde. Lotte heiratet ihren 
Gottfried imd wird glücklich. Warum, kann 
der Leser dieser Geschichte fragen, vollführt 
eigentlich Lotte den gutmütig-dummen Ühren- 
verkauf, namentlich da ihr Gottfried bewies, 
dass Halwig durch nichts mehr zu bossoni 
sei. Ist dieses nichts weiter als eine soge- 
nannte Romanthat, die nichts mit dem Loben 
zu thun hat und nur den Zweck erreicht, das 
Publikum zu rühren und für die Heldin zu 
begeistern? In diesem Vorwurf liegt wirklich 
aber ein kaum sichtbares Körnchen Wahrheit. 
Die Ebner -Eschenbach giebt uns hier eine 
architektonisch streng aufgebaute, eine soge- 
nannte akademisch vollkommene Novelle, in 
der die kleinen Züge, mit denen die Realisten 
arbeiten, keinen Platz finden, eine Schöpfung 
aus einem Gusse und kein Mosaikbild aus 
tausend kleinen Lebensteilchen. Leicht mag 
dieses Opfer Lotten nicht geworden sein, aber 
alle ihre Kämpfe und Zweifel zu schildern, 
passte nicht hierher; es mussten hier, wie in 
allen Partien des Werkes, nur die Resultate 
der auftretenden Charaktere gegeben werden. 
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ihre Entwickelung kann sich der I.eser zwischen 
den inhaltsreichen vielsagenden Zeilen suchen. 
Das Hin- und Herwogen der Scenen aus dem 
Alltagsleben, die den Charakter des Menschen 
modeln oder zerreiben, die nervös detaillierte 
Stimmungsmalerei der Naturalisten ist hier 
nicht am Platze. Aus der Handlung selbst 
ergeben sich die grossen Charakterzüge, im 
letzten Grunde die Symbole der Entsagung^ 
Güte, Milde, kurz die Symbole all' jener 
mächtigen Gefühlsströmungen, welche die 
Realisten in peinlichster Genauigkeit aufzu- 
halten und zu analysieren suchen. Diese 
grossen Charakterzüge greifen rhythmisch in- 
einander und erzeugen eine Melodie der Hand- 
lung, welche den Leser wie ein schönes Lied 
ergreift und in seinem Herzen verwandte 
Stimmungen erweckt. Ein solches Geftige 
nennen die Realisten akademisch korrekt, 
das bei einem kleinen Künstler allerdings 
schablonenhaft unwahrscheinlich wirkt, bei 
grossen aber den Charakter eines streng ge- 
schlossenen, monumentalen Werkes erhält. 

Dieses kunstvolle Räderwerk eines wun- 
dersam konstruierten Mechanismus findet man 
bei der „Bo:2ena", der umfangreichsten Schöpfung 
unserer Poetin, nicht. Es ist weniger eine dem 
Höhepunkt der Handlung gleichmässig zu- 
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strebende Novelle mit klar gegliederter Kon- 
zeption, als die novellistische Biographie einer 
merkwürdigen böhmischen Magd, zugleich mit 
leuchtendsten Streiflichtem auf den heräbge- 
kommenen Adelstand. Bo^ena ist in ihrer Art 
ebenfalls eine „Entsagungsnatur" wie Lotte, 
aber mit einem Stich ins Heroische. Lotte 
rafft sich nur zweimal zu einer energischen 
That aus ihrer mimosenhaften Existenz empor, 
während das Leben Bo:zenas eigentlich ein 
steter Kampf, ein kräftiges Ringen mit dem 
ihre Schutzbefohlenen gefährdenden Schicksal 
ist. Sie hütet das Kind ihrer Herrin wie ihren 
Augapfel; als das herangewachsene Mädchen 
mit einem J^eutnant durchgeht — die Flucht 
aus dem strengen Hause gelingt deshalb, weil 
Boiena in Liebesnöten zum erstenmal ihre 
Pflicht versäumt — , eilt sie dem Flüchtling 
nach und wird seine treue Genossin durch dick 
und dünn. Sie pflegt sie im Leben und drückt 
der jungen Frau nach kurzer glücklicher, aber 
äusserlich unstetig- qualvoller Ehe mit dem 
Leutnant die Augen zu. Die Tote hinter- 
lässt ein kleines Mädchen, niemand kümmerte 
sich seiner im wildfremden Lande (der Vater 
ist in der Schlacht gefallen), es wäre elend 
umgekommen, wenn nicht die getreue Boi^ena 
das Kind auf den Arm genommen und die 
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weite Wanderschaft zu Fuss — Geldmittel be- 
sass sie nicht - in die Heimat angetreten 
hätte. Sie bringt das Wagnis richtig fertig, 
aber in dem Momente, wo sie die Schwelle 
des heimatlichen Hauses betritt, stirbt der 
Grossvater Röschens, und das Kind bleibt der 
Gnade einer hämischen Stiefmutter und einer 
trockenen, ledernen Tante Regula, einer alten 
Jungfrau von zwanzig Jahren, überlassen. Die 
Stiefmutter stirbt bald, zum grossen Teile an 
ihrem bösen Gewissen, denn der harte Zwie- 
spalt ihres Gemahls mit seiner Tochter aus 
erster Ehe war hauptsächlich ihr Werk. Nun 
ist die geizige Tante mit dem kleinen Röschen 
allein, und Bozena macht es sich zur Pflicht, 
ihrem Liebling zu einem Teil der grossen 
Hinterlassenschaft zu verhelfen. Die Pläne 
der Tante Regula sind hochfliegend: sie will 
dem Grafen Ronald, der verzweifelte An- 
strengung macht, sein Gut vor gänzlichem 
Verfall zu bewahren, mit ihrem Gelde bei- 
stehen, natürlich als seine ehelich ungetraute 
Gemahlin. Im Taufe der Jahre scheint sich 
ihre Absicht zu verwirklichen; Regula und 
Röschen weilen bereits als Gäste auf dem 
Schlosse, Ronald verliebt sich aber in Röschen 
und wird von Regula, der die tapfere Boiena 
gründlich die Hölle heiss macht, zur Hochzeit 
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reichlich ausgestattet. Eine Fülle glänzend 
charakterisierter Personen betritt den Plan: 
die gouvemantisch-lehrhafte und ränkesüchtige 
Stiefmutter, ihr herrischer Gemahl, der Lieb- 
haber Bozenas, der verliebte Professor in 
Regulas Nähe, die Eltern des Grafen, Ronald 
— aber alle werden von Bo^ena und dem ge- 
treuen Geschäftsführer Weberlein überragt. 
Wenn Paul Heyse behauptet, dass „diese 
geistfunkelnde Erzählung allzuwenig geschätzt 
wird", so hat er leider sehr recht. Die Scenen 
im Hause Heissenstein , sowie die auf dem 
Gute, wo das alte Grafenpaar haust, gehören 
zu den besten Erzeugnissen der gesamten 
belletristischen Litteratur Deutschlands. Das 
Naturell Bo:2enas ist trotz seiner Kompliziert- 
heit von einer leuchtenden Klarheit; man 
glaubt die Magd zu sehen, ihre Stimme zu 
hören, und man wird oft versucht, ihr die 
derbe Hand zu schütteln. Man sage ja nicht, 
in dieser Atmosphäre könne gar nicht diese 
Gestalt mit solcher Machtvollkommenheit der 
Energie und Pflichtreue existieren — gleich- 
viel ob es eine Bo^ena im Leben wirklich 
geben kann oder nicht: mit unantastbarer 
Sicherheit und souveräner Lebenskenntnis hat 
die Dichterin diese Gestalt geschaiBFen, sie ist 
da und lässt sich nicht mehr wegdisputieren. — 
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Die „Entsagungsmenschen" spielen übrigens 
bei unserer tadellosen Poetin eine grosse Rolle, 
so namentlich in den „Freiherren von Gemper- 
lein" und im „Guten Mond". Nun, ich will 
mein möglichstes thun, um nicht überschweng- 
lich gescholten zu werden; ich bin aber über- 
zeugt, selbst der schärfste und widerspruchs- 
seligste Kritiker wird bei den „Gemperleins" 
in einen Zustand enthusiastischer Bewunderung 
geraten. Zwei Brüder leben auf ihrem Gute 
Wlastowetz, das sie gemeinschaftlich für den 
schönsten Ort der Erde und sämtlicher be- 
wohnten Welten erklären. Wäre dies nicht 
der Fall, so hätten sie sich längst totge- 
schlagen, wenn sie sich hinwiederum nicht so 
unendlich lieb hätten. Diese brüderliche Liebe 
ist aber sehr notwendig bei ihrem grundver- 
schiedenen Charakter. Der ältere ist durch 
und durch Aristokrat und von der göttlichen 
Weihe seines Standes überzeugt, der jüngere 
ist Sozialdemokrat und schwärmt für Freiheit 
und Gleichheit. Hochkomisch ist die Ge- 
schichte ihrer ersten Liebe: der Aristokrat 
liest den Gothaischen Almanach und sucht 
sich unter den angeführten adeligen Jung- 
frauen eine Braut aus, deren Sippschaft, Alter 
und Besitztum ihn am meisten befriedigt. 
Aber er kommt nie dazu, zur Dame zu reisen 
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und sie um ihre Hand zu bitten. Im Geiste 
jedoch ist sie längst seine Anverlobte, im 
Geiste begleitet er schützend all' ihre Schick- 
sale, die sie treffen könnten, bis er zu seinem 
Schrecken im neuesten Jahrgang des Alma- 
nachs statt des Namens seiner Braut einen 
männlichen findet, den ein Offizier aus dieser 
Familie trägt. Sofort teilt er der Redaktion 
dieses Versehen mit, jene aber berichtet ihm 
umgehend, dass eben nur ein leidiger Druck- 
fehler in den Ausgaben der letzten drei Jahre 
aus dem Offizier eine Dame gemacht habe; 
— er liebte also seit drei Jahren einen Druck- 
fehler. Nicht minder ergötzlich ist die Liebes- 
aventiure seines jüngeren Bruders, der seinen 
Anschauungen gemäss nur ein bürgerliches 
Mädchen heiraten dürfte. Die Nichte einer 
seiner Untergebenen machte einmal vor ihm 
errötend einen Knix und er wechselte mit dem 
zierlichen Landmädchen drei freundliche Worte. 
Dieses bedeutsame Ereignis geht ihm nicht aus 
dem Kopfe, er liebt sie und glaubt sich auch 
wieder geliebt. Ebenso wie sein Bruder be- 
schäftigt er sich mit ihr stetig im Geiste, bis 
schliesslich das ahnungslose Mädchen, um ver- 
sorgt zu werden, einen ältlichen kinderreichen 
Witwer heiratet. Nun passiert es den beiden 
komischen Heiligen, dass sie sich zusammen 
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in die Nichte ihrer Nachbarin verlieben. In 
wahrhaft rührender Weise verzichtet der eine 
zu gunsten des anderen, doch es stellt sich 
heraus, dass der angebetete Gegenstand be- 
reits seit geraumer Zeit verheiratet ist. Da 
die beiden aber überzeugt sind, dass sie, nach- 
dem sie bis jetzt eine so zahllose Menge aben- 
teuerlicher Liebesgeschichten erlebt haben, noch 
fernerhin derartige Glücksvögel bleiben werden, 
so geniert sie diese Enttäuschung nicht weiter, 
und sie leben unbeweibt, im heftigsten Meinungs- 
streit liegend, aber in innigster Bruderliebe ein- 
ander zugethan, bis an ihr Ende. Heyse sprach 
über diese herrliche Novelle das richtigste 
Wort: „So viel Feinheit und Seelenadel, Heiter- 
keit und Ernst, ein so sicherer Takt in der 
Durchführung der scharf gezeichneten Cha- 
raktere, die bei aller grotesken Komik nie die 
feine Linie der Natur überschreiten und uns in 
der glücklichsten Stimmung zwischen Lachen 
und Rührung erhalten — wir wüssten in der 
That dieser Novelle nicht viel Ahnliches in 
der heutigen, freilich sehr armen humoristi- 
schen Litteratur an die Seite zu stellen." Das- 
selbe lässt sich auch vom „Guten Mond" sagen, 
nur dass hier das grotesk komische Element 
fehlt. Der „Gute Mond" ist ein seelenguter 
Mann, der seinem dichtenden, egoistisch-willen- 
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losen Vetter aus allen Nöten hilft. Der Inhalt 
dreht sich um eine verlassene Braut, die der 
„Gute Mond" im letzten Moment heiratet Die 
Feinheiten der Diktion aufzuzählen, die der 
Leser bewundem muss, würde zu sehr den 
Raum in Anspruch nehmen. 

Zu den besten Leistungen gehört „Chlod- 
wig", ein kostbarstes Kabinettstück der Seelen- 
inalerei. Chlodwig, ein Gutsbesitzer, hat nur 
eine einzige Liebe in seinem Leben gehabt, 
und an der wird er verrückt. Blutenden 
Herzens musste er sehen, wie die Komtesse 
einen anderen heiratet Nach wenigen Jahren 
stirbt der Gatte; er bietet der Geliebten wieder 
seine Hand an, aber sie bringt es nicht über 
sich, sie anzunehmen. Waren es wirklich, wie 
sie vorgab, Standesrücksichten, oder liebte sie 
ihn nicht mehr, oder hat sie ihn überhaupt je 
geliebt? Der Abgewiesene lebt glücklich in der 
fixen Idee, dass sie ihm ihr Jawort gegeben, 
weiter und schmückt festlich alle Räume seines 
Hauses für die erwartete Gattin, die sich in 
irg-end einem Badeorte aristokratisch langweilt. 
Der erste Teil, wo Chlodwig seinem unbeholfenen 
Freunde sein Leid klagt, sprüht von Humor, 
der zweite ist rührend und erschütternd. Eben- 
falls gelungen, aber nicht in erster Linie 

stehend, ist ein „Kleiner Roman". Die Dichterin, 
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welche den Adelstand von allen Seiten be- 
handelt, darf auch die Gouvernante des hoch- 
geborenen Nachwuchses, die Heldin unzähliger 
überspannter Produkte, nicht vergessen. Der 
„Kleine Roman" ist also eine Gouvemanten- 
geschichte, aber eine gute. Wohlthuend trotz 
des die Teilnahme an ihm etwas herab- 
stimmenden Schlusses ist der Graf, dessen 
Gemahlin ihn zu ihren Lebzeiten betrogen und 
der sich leidenschaftlich in die Erzieherin seines 
Töchterchens verliebt. Die beste Figur ist 
eigentlich dieses Kind, ein erschreckend ge- 
mütloses, aber raffiniert kluges Geschöpf. Auch 
dieser Novelle fehlt es nicht an Zügen treffend- 
ster Beobachtung, an der Fülle des innerlich 
Durchlebten. Nur die Einkleidung des Ganzen 
scheint mir etwas überflüssig; auch ohne die 
Einleitung von den „Kaffeestunden" mit der 
würdigen Matrone hätte die Sache gewirkt. 

Eine schimmernde Perle ist „Nach dem 
Tode". Das Problem, dass jemand erst nach 
dem Tode geliebt wird, ist bereits wiederholt 
und von grossen Dichtem behandelt worden. 
Es giebt nichts Heikleres, Schwierigeres ^.Is 
diese Aufgabe, aber die Ebner -Eschenbach 
hat sie gelöst, bis auf den letzten Rest. Wen 
diese Novelle nicht bis ins tiefste Herz hinein 
erschüttert, der hat überhaupt keins. Ein mit 
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reichen Gaben gesegneter junger Graf wird 
endlich durch den Tod von seiner ungeliebten, 
ihm aber glühend ergebenen Gemahlin, die er 
nur auf das Zureden seiner Eltern geheiratet, 
erlöst. Bald darauf trifft ihn Amors PfeU. Eine 
kalte, schöne Komtesse bestrickt ihn mächtig, 
und er erlebt jetzt dieselben Qualen wie seine 
Gemahlin: ungeliebt zu lieben. Bevor er sich 
mit ihr verlobt — sie betrachtet ihn nur als 
eine „Geldpartie" — , reist er aufs Gut seiner 
Eltern. Dort aber treten ihm die Spuren seiner 
verstorbenen Frau entgegen, sie sprechen zu 
ihm mit übermenschlicher, mit göttlicher Ge- 
walt, dass die Tote in reichstem Masse jene 
Eigenschaften besessen, die er an seiner ge- 
liebten Braut bitter vermisst, Eigenschaften, 
nur um derentwillen allein er ein Weib ewig 
und treu lieben muss, die er aber an der Ver- 
blichenen in frevelhafter Verblendung nicht be- 
merkte. Es ergreift ihn eine inende Sehn- 
sucht nach ihr, in verklärter Schönheit sieht er 
sie vor sich, und jetzt spürt er, dass er das 
höchste Glück in seiner Nähe gehabt, es aber 
für immer verloren. Er löst die Verlobung 
und widmet sich fortan der Erziehung seines 
Töchterleins. Wie genial ist dies alles vor- 
bereitet, wie führt jedes Wort, jede Bemerkung 

zum eigentlichen Ziele hin, wie entwickelt sich 
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da klar und unabwendbar ein Seelengemälde 
voll hinreissonder Gewalt. Selten trat in einer 
erzählten Begebenheit der Kontrast zwischen 
gemütsvoller Sinnigkeit , anheimelnder Trau- 
lichkeit und aristokratisch-kühler unbefriedigen- 
der Konvenienz so schneidend hervor als hier. 
Reizvoll versöhnend nimmt sich daneben die 
Episode „Die erste Beichte" aus. Sie be- 
handelt den Schaden, den religiöse Ceremonien 
auf zu wenig entwickelte Kindergemüter, wenn 
man sie denselben unterwirft, ausüben können. 
Die kleine Episode scheint direkt aus dem 
Leben geschöpft zu sein. Ein junges Mädchen, 
das in der ersten Beichte schwört, es wolle 
lieber sterben als noch einmal sündigen, ist 
im Begriffe sich vom Schlossturm herabzu- 
stürzen ; glücklicherweise führen böse Ahnungen 
den Priester zum Turmgemach empor, der die 
unselige That des Kindes rechtzeitig ver- 
hindert. ^ 

Eine stürmische Geschichte ist „Jakob 
Szela", ein kulturhistorischer Diskurs, aus dem 
die Hauptgestalt in novellistischen Konturen 
heraustritt. Jakob Szela ist ein merkwürdiger 
Bauer zur Zeit der polnisch-galizischen Revo- 
lutionen und Revolten des Jahres 1846; die 
einen nennen ihn Volksfiihrer, die anderen 
Volks Verführer; jene einen Gesetzkundigen 
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und Weisen, diese einen Winkelschreiber und 
Rabulisten. Schliesslich muss er, obwohl er 
während des Aufstandes in segensreicher Weise 
seinen immensen Einfluss auf die Bauern aus- 
übte und mehrere Grafenkinder vor deren Wut 
schützte, in die Verbannung ziehen. Die Dich- 
terin weiss noch von zwei anderen denkwür- 
digen Personen aus jenen Gegenden zu er- 
zählen, und zwar im „Kreisphysikus", der nebst 
den Stücken „Nach dem Tode", „Lotte", „die 
Gemperleins", „Klrambambuli" zu den origi- 
nellsten und wirksamsten Erzeugnissen deut- 
scher Litteratur gezählt werden muss. 

Der „Kreisphysikus" ist ein galizischer 
Jude, und, wenn ich nicht irre, die einzige jü- 
dische Gestalt in den Schriften der Ebner, 
aber diese ist ihr so gelungen, dass man un- 
willkürlich bei der Verfasserin des „Kreisphy- 
sikus" vergleichsweise an die übrigen Autoren 
denken muss, die ähnliche Stoffe bearbeiteten, 
wie etwa Sacher-Masoch, Kompert und Karl 
Emil Franzos. Das jüdische Volksleben in 
jenen Gegenden hat entschieden am besten 
Sacher-Masoch getroffen, dessen poetisches 
Genie sich leider entwürdigte und verflüchtigte; 
sehr schön, wenn auch hier und da etwas zu 
weichlich, sind die Schriften Komperts, aber 
sie stehen in ihrer spezifisch jüdischen Färbung 
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hoch über den „Juden von Bamow", die Karl 
Emil Franzos zum Autor haben. Abgesehen 
von den Fähigkeiten, die letzterer in anderen 
Werken zu Tage legte, ist das genannte No- 
vellenbuch mehr oder minder nur eine littera- 
rische Koketterie. Seine Juden sind mit einer 
dicken Schminkkruste von Ansichten und Ge- 
fühlen, die sie in Wahrheit garnichthabenkönnen, 
überzogen, ihr Schicksal ist nur ausgeklügelte 
Mache, aber keine höhere Wahrheit. Oder ist 
es etwa zu glauben, dass ein gewöhnlicher 
jüdischer Kaufmann von Bamow, als er hört, 
dass seine Frau nicht nur von ihm, sondern 
auch vom Glauben seiner Väter abgefallen 
sei — Schillers Gedichte um ein Orakel be- 
fragt und sich von dem Schwung der philo- 
sophischen Verse, die doch eigentlich der er- 
grimmte und getäuschte Gemahl auf seiner 
Bildungsstufe gar nicht verstehen kann, hinge- 
rissen und beruhigt fühlt, ja sogar sein Weib 
freiwillig ihrem christlichen Liebhaber überlässt! 
Hätte doch Franzos zu näherer Wahrschein- 
lichkeit jene Stellen bezeichnet, die dieses 
Wunderwerk vollführten! Da sind die Juden 
von Sacher-Masoch aus ganz anderem Holze, 
die leben und leiben in der Wirklichkeit 
und fassen zugleich in der höheren Sphäre 
künstlerisch grossartiger Darstellung. Und die 
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kleine Novelle der Ebner allein wiegt hundert- 
mal mehr als der ganze Band von Karl Emil 
Franzos. In Doktor Nathaniel Rosenzweig, 
dem Kreisphysikus, hat sie den spezifisch jü- 
dischen Rassengeist in unübertrefflicher sonnen- 
heller Klarheit gezeichnet. Der Doktor, dessen 
Jugend nur Not und bitterste Armut bedeutete, 
geht selbstverständlich nur auf Erwerb aus; 
Häufung seines Vermögens bei strengster 
Pflichterfüllung ist das Ziel seines zähen, stäh- 
lernen, herzlosen Charakters, niemand liebt er, 
nur seiner alten Grossmutter sucht er das 
Leben zu verschönem. Wie er sich wandelt 
durch den merkwürdigen Emissär Dembowski 
und wie er zum schwärmerischen Menschen- 
freund wird, diese psychologisch wunderbar 
geführte Metamorphose muss der Leser am 
besten selbst kennen lernen. Inbezug auf 
künstlerischen Aufbau ist der „Kreisphysikus" 
wie „Jakob Szela" und die „Unverstandene auf 
dem Dorfe" nicht das, was wir gemeiniglich 
unter einer Novelle verstehen; es ist eine gran- 
dios ausgeführte Skizze, eine novellistisch le- 
gierte Biographie zweier seltsamen Menschen 
wie Rosenzweig und Dembowski. Der letz- 
tere erinnert in mehrfacher Hinsicht an den 
Grafen Tolstoi. Ein reicher Aristokrat wirft 
alles, was ihn an die Freuden des Lebens er- 
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innert, ab, verleugnet seine Verwandtschaft, 
macht keinen Gebrauch von seinen Schätzen, 
er zieht von Ort zu Ort und hält vor versam- 
melten Bauern und Adeligen seine Reden. 
Durch die Verkündigung der Bruderliebe ge- 
winnt er das Herz der Armen, die Adeligen 
ruft er indirekt zur Befreiung Polens auf, und 
so erzielt er durch seine Worte eine zauberische 
Wirkung, die uns um so glaubhafter erscheint, 
als eine dieser Reden vollständig mitgeteilt 
ist. Niemand wird sich dem Eindruck dieser 
phantastisch-grossartigen, ganz im Sinne jener 
Zeit gehaltenen Worte entziehen können. Den 
grössten Sieg seiner Beredsamkeit bedeutet 
doch die Umwandlung Rosenzweigs zu einem 
neuen Menschen. 

Ruhiger und friedlicher, wenn auch an 
Herzensstürmen reich, verläuft die treflFliche 
Skizze „Die Unverstandene auf dem Dorfe", 
das ist eine ländliche problematische Natur, 
deren Feinfühligkeit und nobles Auftreten nicht 
in ihre Umgebung hineinpasst und das grösste 
Rätsel derselben bildet. Sie heiratet auf 
Flehen der Mutter ihren Verwandten, einen 
reichbesoldeten Stallmeister, und als dieser 
rohe, trunkene Geselle verunglückt, den Schul- 
meister des Ortes, dessen Orgelspiel sie ent- 
zückt und zu dem sie wie zu einem höheren 
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Wesen emporsieht. Der Glanzpunkt ist jene 
Scene, wo sie ihrem Bräutigam bei der Ver- 
lobung eine Maulschelle versetzt und ihm nach- 
her Satisfaktion giebt. Es ist allerdings „nur" 
eine Dorfgeschichte, aber ohne philosophische, 
schöngeistige Floskel, ohne Salonparfum; es 
sind echte, wirkliche Menschen, die auftreten, 
mit ungekünstelten Herzenskämpfen trotz ihrer 
Absonderlichkeit. Merkwürdig ist diese Wä- 
schermeisterin Marie Lakomy in der That, ein 
solcher Drang nach dem Höheren und Besseren 
findet sich selten bei Leuten ihres Standes, 
aber dass gerade eine solche Natur in solcher 
Gesellschaft ihr Leben fristen muss, ist eben 
poetisch bedeutsam. 

Noch zwei Prachtblüten der Erzählungs- 
kunst unserer Poetin müssen wir besonders 
anführen: „Er lässt die Hand küssen" imd 
„Krambambuli". Die erste ist die Geschichte 
eines armen Burschen, der von seiner Herrin 
zu einer grausamen körperlichen Züchtigung 
verurteilt wird; zu spät begnadigt sie ihn, die 
Exekution wurde soeben vollzogen und der 
Kammerdiener meldet geschäftig: „Er lässt die 
Hand küssen, er ist schon tot!" Dieser Schluss- 
satz allein sagt mehr als tausend Worte, in 
ihm ist die stumpfe Ergebung der Leibeigenen, 
das ganze Zeitkolorit ausgedrückt. Welch' 
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feine Ironie macht den Glanz der Flamme, die 
aus dieser tragischen Geschichte emporloht, in- 
tensiver — das unsägliche Elend einer barba- 
risch geknechteten Menschheit, als noch die 
Schlossherren das jus gladii ausübten, tritt hier 
in ausgesprochener Beredsamkeit zu Tage; die 
Knappheit der Diktion, der vollendete Takt, 
mit welchem eine im Grunde genommen wider- 
liche Begebenheit berichtet wird, kann nie ge- 
nug bewundert werden. Was hätte ein unge- 
schickter Nachahmer Zolas aus dieser Sache 
gemacht, ein abschreckendes Zerrbild vielleicht, 
aber selbst Zola in günstigster Stimmung hätte 
nie eine so tiefe Wirkung hervorbringen kön- 
nen wie die massvoll verschleierte und doch 
furchtbar deutliche Behandlungsweise der 
Ebner-Eschenbach. 

„Krambambuli" war das erste, was ich 
von der Dichterin kennen lernte. Ich fan4 
die wenig Seiten füllende Skizze vor einigen 
Jahren in der „Dioskuren", dem österreichischen 
Beamten- Almanach. Ein grosser, in Graz leben- 
der Poet machte mich, als er mir den Band 
lieh, besonders auf diese Arbeit aufmerksam; 
der Eindruck, den ich damals empfangen, war 
ein so mächtiger, dass er sich auch bis heute 
und nach mehrfacher Lektüre um nichts 
milderte. Krambambuli ist ein Hund; sein 
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Besitzer, ein "Wilderer, verkauft ihn aus Not 
an einen Förster, an dem das Tier nun in 
treuer Liebe hängt. Wilderer und Förster 
treffen sich in einem kritischen Moment, ihre 
Pistolen versagen, und vom Hund hängt es 
jetzt ab, wer rascher das Gewehr von neuem 
laden könnte. Der Instinkt des Tieres muss 
nun jenen furchtbaren Kampf kämpfen, den 
einst Rüdiger von Bechelaren zu bestehen hatte. 
Das Resultat ist allerdings echt „hündisch". 
Krambambuli schlägt sich zur Seite seines 
ersten Herrn, aber seine Liebkosungen lassen 
den Wilderer nicht zum Laden kommen, und 
von der Kugel des Feindes getroffen, bricht 
der Wilderer zusammen. Kurze Zeit darauf 
findet man den Hund tot vor der Thür des 
Försters. Das ist aber auch eine Leistung, 
die in ihrer Kj-aft und Gedrungenheit des 
Stils, in ihrer Verwegenheit des Problems 
nicht alle Tage geboten wird. Vom Gross- 
artigen zum Trivialen und Jägerlatein herunter 
ist da nur Schrittesbreite. Neben diesem 
Meisterstücke nehmen sich kleinere Piecen 
•wie „Die Grossmutter" und „Die Poesie des 
XJnbewussten" allerdings matter aus, erstere 
ist eine pikant -graziöse Brief geschichte, die 
zweite ein grelles Nachtstück, besonders wirk- 
sam als Feuilleton einer Tageszeitung. 
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Unvollständig wäre diese Studie, wenn 
wir nicht noch in kurzem der „Aphorismen" 
und der beiden kleinen Bühnenversuche ge- 
denken wollten. Dass in ihren vierhundert 
Apercus sich manche finden, die, im Verlauf 
einer Handlung angebracht, sich besser aus- 
nehmen würden, als so für sich allein stehend, 
wollen wir der Dichterin nicht besonders hoch 
anrechnen. Die überwiegende Mehrzahl funkelt 
von Geist, von reichem Gemüt. Das beste 
Urteil über sie können wir durch eine kleine 
Blütenlese fällen: „Der Gescheitere giebt nach! 
Ein unsterbliches "Wort. Es begründet die 
Weltherrschaft der Dummheit." — „Der Berg, 
der eine Maus gebiert, hat dabei ebenso grosse 
Arbeit wie der Vesuv, wenn er himmelhohe 
Flammen speit." — „Es giebt Menschen mit 
leuchtendem und Menschen mit glänzendem 
Verstände. Die ersten erhellen ihre Umgebung, 
die zweiten verdunkeln sie." — „Schwächliche 
Grämlichkeit, die alle fünf gerade sein lässt, 
ist die Karikatur der Resignation." — „So 
mancher meint ein gutes Herz zu haben und 
hat nur schwache Nerven." — „In jeder Zeit 
liegen einige grosse Wahrheiten in der Luft; ' 
sie bilden die geistige Atmosphäre des Jahr- 
hunderts." — „Wenn die Grossmut vollkommen 
sein soll, muss sie eine kleine Dosis Leichtsinn 
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enthalten." — „Der Umgang mit einem Egoisten 
ist darum so verderblich, weil die Notwehr uns 
zwingt, allmählich in seinen Fehler zu ver- 
fallen." — „Der Künstler hat nicht dafür zu 
sorgen, dass sein "Werk Anerkennung finde, 
sondern dafür, dass es sie verdiene." — „Die 
Gleichgültigkeit, der innere Tod, ist manchmal 
ein Zeichen von Erschöpfung, meistens ein 
Zeichen von geistiger Impotenz und immer 
— guter Ton." — „Man darf anders denken 
als seine Zeit, aber man darf sich nicht anders 
kleiden." — „Demjenigen, der uns Gutes thut, 
sind wir nie so dankbar wie demjenigen, der 
uns Böses thun könnte, es aber unterlässt." 

Von ihren Theaterstücken kenne ich nur 
zwei, „alles andere ist," wie mir die Dichterin 
mitteilte, „längst untergegangen." Und das ist 
schade, denn Paul Heyse bezeichnet im ersten 
Band des „Neuen deutschen Novellenschatzes" 
ein Drama von ihr: „Marie Roland", als „eine 
Dichtung von so ergreifender Macht und 
Hoheit, dass sie sich trotz mancher Schwächen, 
die von dem Stoff unzertrennlich sind, auch in 
der Darstellung siegreich behaupten würde, 
w^enn Revolutionsstücke nicht auf unseren 
Hoftheatem verpönt und von den kleineren 
Bühnen durch die Grösse der Aufgaben aus- 
geschlossen wären." Die mir vorliegenden 
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Stücke: „Doktor Ritter" und „Die Veilchen", 
sind recht hübsche Kleinigkeiten, voll Würzen 
und Feinheiten des Dialogs; niedlich ist die 
Idee der „Veilchen", welche die Unentbehr- 
Uchkeit gesellschaftlicher Notlügen behandelt. 
Aber bei aller Verehrung für die Dichterin sei 
es gestanden, dass ihre dramatische Thätigkeit 
mir nur als gelegentlicher Abstecher auf ein 
benachbartes Gebiet erscheint 

Den Kritiker, der die Aufgabe hat, die 
Werke eines Autors im Zusammenhange zu 
lesen, überkommt oft das Gefühl, als befände 
er sich in einem Wachsfigurenkabinett; die 
starren Puppen mit ihren gläsernen Augen 
stehen um ihn herum, der Poet weist auf sie 
mit einem dürren Stabe, in der herrschenden 
Totenstille nimmt sich seine Erzählung von 
den Schicksalen der Larven doppelt gequält 
aus; nichts regt sich in unserer Brust, wir i! 
hören, um unserer Pflicht zu genügen, teil- 
nahmslos zu, und wenn wir fertig sind, treten 
wir hochatmend hinaus in die frische Luft, 
lechzend nach Leben und Bewegung, unser 
Auge ergötzt sich sogar im ersten Moment * 
an den hin- und herschlenkemden Armen 
der vorübergehenden Menschen. Nicht einen 
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Augenblick überfiel mich das beklemmende 
Gefühl, vor Wachspuppen zu stehen, bei den 
Schöpfungen der Ebner-Eschenbach. Diese 
sind samt und sonders edle, höhere, gesteigerte 
Natur, da findet man nichts Unwahrschein- 
liches, nichts Raffiniertes, nichts Gemachtes, 
keine Pose, sondern nur warm quellendes 
rosiges Leben. Bei dieser Dichterin könnte 
man schier das Tadeln, das Bezweifeln ver- 
lernen. Sie schreibt unwiderruflich echt, künst- 
lerisch wahr, tief erschütternd, herzerheitemd. 
Selbst bei den schwierigsten Problemen fällt 
sie nicht mit einem "Wort aus der Rolle, da 
wird so überlegen angesetzt, so siegesbewusst 
ausgeführt, dass der Leser nie aus dem Gleich- 
gewicht seelischen Behagens in die Unruhe 
eines Bedenkens geschleudert wird. Fem von 
aller Redseligkeit und Geschwätzigkeit nützt 
sie bis auf den letzten Grund ihre Stoffe aus, 
sie ist eine Künstlerin des beredten Ver- 
schweigens, und darin liegt zum grossen Teil 
das Geheimnis ihrer Wirkung. Sie analisiert 
keine Gestalt, sie experimentiert nicht vor den 
Augen des Lesers, sie stellt den Menschen 
. hin, er lebt und handelt, wie er es kraft ewiger 
, Gesetze muss, und wir finden es selbstver- 
ständlich. Aber auch das Unerklärlichste, 
Rätselhafteste quält uns nicht, es erfüllt sich 
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mit der Unbegreiflichkeit eines Naturvorganges, 
welchen wir nicht erklären, aber täglich be- 
obachten können. Nie geht sie im Stoff auf, 
sie steht über ihm, sie modelt, sie meistert ihn 
mit der souveränen Machtfiille eines geweihten 
Künstlers. Die Naturlaute herbster Tragik, die 
Dissonanzen des Alltagslebens, die schillernden 
Klangfarben des Humors gehorchen ihr. Nichts 
Weibisches klebt an ihr, und doch hat sie die 
edelsten Eigenschaften des Weibes. Sie ver- 
einigt männliche Energie, männlichen Ernst 
mit dem feingeäderten Seelenleben der Frau. 
An ihr ist femer eine grosse Kunst wahrzu- 
nehmen, die sie mit wenigen Autoren teilt, die 
Kunst der charakteristischen Sprechweise ihrer 
Personen. Die Sprache schmiegt sich wie ein 
Florgewebe der Individualität der einzelnen 
Gestalten an, und darum bringt die Ebner 
auch die täuschende Wirkung hervor, als 
ständen wir vor wirklichen Menschen und 
keinen Scheingebilden. Innerhalb der Grenzen 
eines kleinen Stoffgebietes hat sie eine reiche, 
blühende Welt erschaffen, eine Zierde im 
Kosmos der Litteratur. 
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XI. 

Das Wiener Feuilleton. 

Der Forscher, welcher eine Geschichte 
der österreichischen Litteratur bis auf die 
neueste Zeit schreiben will, darf an der mo- 
dernen "Wiener Feuilletonistik nicht achtlos vor- 
beigehen, gleichviel, ob er dem Feuilleton vom 
künstlerischen Standpunkt aus einen Platz in 
der Litteratur zugesteht oder nicht; die Feuille- 
tons, welche in den letzten drei Jahrzehnten 
von den grossen Wiener Blättern veröffent- 
licht wurden, enthalten eine Fülle wertvoller 
Beiträge, die zur bleibenden Litteratur gehören, 
die bedeutendsten österreichischen Poeten haben 
sich feuilletonistisch bethätigt, und gegenwärtig 
besitzt Wien journalistische Kräfte, welche in 
ihrer Vielseitigkeit und Originalität die feuille- 
tonistische Fertigkeit zu einer seltenen Stufe 
der Vollendung emporgehoben haben. Zwei 
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(yründe müsste sich der Forscher hauptsäch- 
lich vergegenwärtigen, die dieses Gedeihen 
bewirkten: Das ist in erster Linie die sprich- 
wörtlich strenge vormärzliche Zensur, die den 
Blättern von vornherein jegliche politische Fär- 
bung verbot und Publikum wie Presse zwang, 
ihr Augenmerk auf staatlich ungefährliche, 
harmlose Dinge wie etwa das Theater und die 
persönlichen Verhältnisse der Künstler zu rich- 
ten und so unwillkürlich den feuilletonistischen 
Zug, den die hauptstädtische Journalistik jetzt 
trägt, veranlasste, umsomehr, da man damals 
in feuilletonistischer Form eher sagen durfte, 
was im J^eitartikel verpönt war; ferner den 
Charakter ^er „Phäaken an der Donau" selbst: 
auf den nach dem schillernden Farbenspiel be- 
gehrlichen, dem Tiefen und Gediegenen ab- 
holden, leichtem Amüsement zugeneigten Sinn 
der Wiener musste jederzeit eine prickelnde, 
starkgewürzte Kauserie stets mehr Einfluss ge- 
winnen, als ein nüchterner, sachlich gehaltener 
Artikel. 

In keiner Stadt wird ein Feuilleton so sehr 
beachtet und besprochen, dessen Verfasser so 
bewundert, ja verwöhnt, wie in Wien. Hier 
ist es oft vorgekommen, dass der Autor we- 
niger Feuilletons, die durchschlugen, plötzlich 
eine Lokalberühmtheit und von allen Zeitungen 
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umworben wurde. In keiner Stadt hat ein 
Feuilletonist so viel Freiheiten, braucht er so 
wenig Rücksichten zu beobachten, wie in "Wien; 
darum ist auch die dortige Feuilleton-Kritik so 
sehr gefürchtet, da sie ihre Ironie und Satire, 
auch von der öffentlichen Meinung nicht im 
Zaum gehalten, an den Künstlern und ihren 
Schöpfungen auslassen darf Eine kleine An- 
zahl von Kritikern übt eine Art Diktatur auf 
die Meinung des Publikums aus, Männer wie 
Speidel und Hanslick haben oft durch ihr Wort 
allein das Geschick so mancher künstlerischen 
Kraft entschieden und es gab eine Zeit, wo 
die kurzen Plaudereien Spitzers wie ein Lauf- 
feuer durch die Stadt gingen und man sich 
mit der Frage begrüsste, ob man den neuesten 
Spitzer schon gelesen hätte? Die Spezialität 
. des „Wiener Cafes" könnte unmöglich zu einem 
Elemente im öffentlichen Leben Wiens gewor- 
den sein, wenn der Wiener selbst kein so 
heisshungriger Zeitungsleser wäre. Es ist nur 
natürlich, wenn man angesichts der Vorzüge, 
die das Gedeihen des Feuilletons den Zeitungen 
aufdrückt, auch die notwendigen Mängel und 
Schattenseiten, unter denen Presse wie Publi- 
kum zu leiden hat, hervorhebt. Der Essay, 
die Abhandlung, welche in Berlin ihre Heim- 
stätte aufschlugen, sind in Wiener Blättern 
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kaum zu linden; hat Einer etwas Sachliches 
und Ernstes zu sagen und will es in einem 
Wiener Blatte veröffentlichen, dann muss er 
seine Ideen unbedingt in feuilletonistische Form 
kleiden. Aber das eigentliche, Schaumperlen 
verspritzende, unterhaltende Feuilleton schliesst 
mehr oder weniger jede Gründlichkeit, jeden 
Zug ins Tiefe aus; die Gefahr, das Thema 
leicht und oberflächlich zu nehmen und mit 
einigen blinkenden Redensarten über den Kern 
der Sache hinweg zu huschen, ist hier kaum 
überwindbar, die glänzende Form, das fun- 
kelnde Wortspiel bedarf schliesslich eines eigent- 
lichen Inhaltes nicht, und die Fähigkeit, aus 
einem Nichts eine schillernde, ergötzliche Sei- 
fenblase zu machen, wird zur geschätzten und 
gepflegten Kunst erhoben. Dadurch wird jede 
ernste Arbeit überflüssig gemacht und Tau- 
sende von Lesern, die ihre Kenntnisse schliess- 
lich nur aus Zeitungen zu schöpfen Gelegen- 
heit finden, werden gerade durch dies ihr Stu- 
dium zur schlimmsten Halbbildung verurteilt. 
Scheinbar freilich existiert dieser Mangel 
nicht, denn das Mögliche zieht das Wiener 
Feuilleton in seinen Kreis. Die Wissenschaft 
wird popularisiert; Bühnen- und Buchkritik 
wird in pikanten, geschmeidig-feinen Feuille- 
tons geübt, in denen es manchem Kritiker 
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Aveniger darauf ankommt, den Künstler, den 
Dichter zu belehren, oder die Auffassung sei- 
ner Schöpfung dem Publikum zu erleichtem, 
als die Leser gefällig zu unterhalten. In "Wie- 
ner Blättern liest man am häufigsten flotte, 
burschikose, in allen Farben des Humors gli- 
tzernde Reisefeuilletons; die Lokalereignisse 
werden zu phantastisch zugestutzten, grellge- 
färbten und die unterste Schicht des Publikums 
aufregenden Weltbegebenheiten aufgebauscht; 
es giebt dort Journalisten, welche Gerichts- 
verhandlungen zur Domaine ihrer Kunst ma- 
chen und Gerichts-Referate schreiben, denen 
man die Laune und den Humor des Verfassers 
mehr anmerkt als die Wirklichkeit der That- 
sachen. Selbst die Novelle wird in den Rah- 
men des Feuilletons gezwängt; selten vergeht 
eine Woche, wo nicht „unter dem Strich" ein 
novellistisches Erzeugnis, oft von entschieden- 
stem Talente zeugend, zu lesen ist, dessen Er- 
scheinen unmöglich gewesen wäre, wenn es 
nicht „feuilletonistisch" gehalten wäre. 

So wird eine Unsumme von Geist, Talent 
und Witz verbraucht, um in vorgeschriebener 
Weise dem Geschmack des Publikums zu ge- 
nügen. Dieser Zwang der Erscheinungsform 
hat da§ Wiener Feuilleton zu einer jener Spe- 
zialitäten erhoben, in denen Sitten, Bildung, 
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Geschmack der Wiener ihren getreuesten Ab- 
druck finden. Wollte jemand eine knappe 
Charakteristik der österreichischen Residenz 
haben, so könnte man ihm sagen, dass Wien 
die Stadt der „Burg", des Feuilletons, der Cafes, 
des Walzers und der Volkssänger ist. An 
ihnen allen hat der Wiener von der ersten bis 
zur letzten Rangstufe herab seine hellste Freude. 
Sie haben sämtlich den Reiz der Liebens- 
würdigkeit und der Daseinsfi-eude, die sich mit 
einem Aufjauchzen über die Abgründe des 
Lebens hinwegzutäuschen sucht; erzeugen jene 
süsse, nerveneinlullende Seelenstimmung, welche 
Grillparzer in einem Gedichte herrlich geschil- 
dert hat. Die „Burg" ist das Ergötzen der 
vornehmsten Leute wie der geplagtesten Men- 
schenkinder, die ein Abend in diesem Theater 
für die harte Arbeit der Woche entschädigt. 
Die Cafes sind dicht besetzt von Leuten aus 
allen Gesellschaftsklassen. Der Walzer ver- 
setzt das Blut der Aristokratin ebenso in Wal- 
lung, wie er die Beine des Schusterjungen in 
zappelnde Bewegung bringt; mit einer Walzer- 
melodie auf den Lippen legt sich die echte 
Wienerin nieder, eine Walzermelodie vor sich 
hinträllemd bereitet sie den Morgenkaffee. Den 
Volkssängem lauscht der Mittelstand jeden 
Abend, und will sich ein vornehmes Haus einen 
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besonderen Genuss bereiten, so engagiert er 
für ein paar Stunden einige Koryphäen der 
„Barden vom Brettl". Das Volkssängerwesen 
nimmt in Wien erschreckend überhand auf 
Kosten der eigentlichen Theater. In dem- 
selben Masse wie diese Elmente ist auch das 
Feuilleton den Wienern ein unentbehrlicher 
Genuss. Ein Feuilleton zu schreiben, ist nicht 
allein der geheime Stolz, das höhere geistige 
Abzeichen des Kommis und des Gymnasiasten, 
auch Mitglieder der höchsten Aristokratie ver- 
schmähen es nicht, unter die Feuilletonisten zu 
gehen. Die geistvolle und populäre Fürstin 
Paula Mettemich, die Veranstalterin der Früh- 
lingsfeste im Prater, empfängt ebenfalls die 
Muse der Journalistik. 

Es sei mir gestattet, aus der grossen Zahl 
der berufenen Wiener Feuilletonisten einige 
vorzuführen, man kann durch eine kurze Cha- 
rakteristik derselben das Wesen dieser mo- 
dernen litterarischen Erscheinungsform, wie sie 
sich zu ihrer Eigentümlichkeit in Wien kristal- 
lisierte, viel besser als durch allgemeine Be- 
merkungen illustrieren. 

Alfred Königsberg, J. Lotheissen, 
Joseph Bayer pflegen das Feuilleton vor- 
nehmster Gattung und entnehmen die beiden 
ersten ihre Stoife hauptsächlich französischer 
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1 .itteratur, während Bayers Arbeiten litterarischen 
und kunsthistorischen Inhaltes sind. An der 
Seite dieser drei Autoren steht Anton Bettel- 
heim, der Verfasser des von elegantem Ge- 
schmack und grossem Wissen zeugenden Bu- 
ches über: „Beaumarchais". Wilhelm 
Goldbaum ist einer der tüchtigsten und ker- 
nigsten Feuilletonisten in deutscher Sprache. 
Seine beiden Werke: „Entlegene Kulturen" 
und „Litterarische Physiognomien" wer- 
den viel zu wenig gewürdigt; sie enthalten 
eine Fülle echten kulturhistorischen Materials 
und treiFlichster litterarischen Bemerkungen, 
die einen grossen, durchgreifenden Erfolg im 
gebildeten Publikum haben müssten, wenn es 
nicht eben inbezug auf Beachtung tieferer 
Erzeugnisse bei uns sehr schlimm bestellt 
wäre. Allerdings ein sogenannter „Wiener 
Feuilletonist" ist Goldbaum nicht, sein Wesen 
ist norddeutsch verschlossen, aber es ist ein 
Glück, dass die Wiener Feuilletonistik auch 
mit solchen Elementen versetzt wird, sonst 
ginge sie ganz auf in Schaumperlen und Flit- 
tergold. Auch J. C. Poestion wird verhält- 
nismässig nicht nach Gebühr gewürdigt. Carl 
V. Thaler hat einmal im Feuilleton der „Neuen 
Freien Presse" in gewinnendster Weise die 
Verdienste Poestions ins rechte Licht gerückt. 
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Als Kulturhistoriker ist Poestion von wesent- 
licher Bedeutung, indem er uns mit den wenig 
bekannten Verhältnissen eines hochinteressan- 
ten Volkes vertraut machte.*) Femer führte 
er bei uns mehrere sehr bedeutende Poeten 
wie Kristian Elster, Kielland, R. Schmidt ein. 
Dass er eine feine feuilletonistische Feder und 
zum Essay eine ausgesprochene Begabung be- 
sitzt, beweisen seine „Griechischen Philosophinnen 
und Dichterinnen'*, noch mehr aber „Aus Hel- 
las, Rom und Thule". In Berlin hätte sich 
Poestion längst eine ehrenvolle Position und 
allgemeinste litterarische Anerkennung errun- 
gen, zu der er in Wien noch nicht gelangt 
ist. F. R. Ehrlich, dessen geistvolle philo- 
sophische Feuilletons — ein Gegenstück zu 
ihnen bilden die vor einigen Jahren von S. 
Lipiner in der „Deutschen Zeitung" veröffent- 
lichten Studien — der Wiener feuilletonis- 
tischen Schule einen eigentümlichen Zug ver- 
liehen, und M. Haberlandt (etwas schwer 

*) Bibliographie. Poestions hauptsächliche, selbständige 
Werke sind, soweit selbe mir bekannt: „Griechische Dich- 
terinnen.** Leipzig. — „Griechische Philosophinnen." 
Norden. — „Aus Hellas, Rom und Thule.** Leipzig. — 
,, Island.** Wien. — „Lsländische" und „Lappländische 
Märchen.** Wien. — Ausserdem zahlreiche Übersetzungen 
und strengwissenschaftliche Arbeiten. 
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gehaltene Arbeiten über indisches Wesen und 
Denken) sind ebenfalls dieser Gruppe ange- 
hörig. Den beiden letztgenannten reiht sich 
ein feinsinniger und geschmackvoller Gelehrter 
Prof. Wilhelm Jerusalem mit seinen philoso- 
phisch-ethischen Abhandlungen und Skizzen an. 

Zu den nennenswertesten Autoren, denen 
die Mischung von Essay und Feuilleton ge- 
lingt, zählen weiterhin Dr. Wilhelm Lauser, 
Z. K. Lecher, Schweiger-Lerchenfeld, 
Höllriegl und Ideka, dessen wirklicher Name 
mir unbekannt ist. Jeder dieser Schriftsteller 
besitzt in reichem Masse die Fähigkeit, aus 
diesem oder jenem Gebiete ein Thema heraus- 
zugreifen, plastisch zu gestalten und den Leser 
nicht nur zu unterhalten, sondern ihm auch 
Anregung oder Belehrung zu gewähren. 

Vier jüngeren, viel verheissenden Kräften 
von ernsterem Gepräge gebührt hier Erwäh- 
nung: Robert Stiassny erweist sich in sei- 
nen kunsthistorischen Artikeln als ein tief- 
gehender, durch und durch poetisch empfin- 
dender Autor, dessen Feinfühligkeit sich oft 
bis zur Nervosität steigert. Seine Broschüre 
über Hans Makart und dessen bleibende Be- 
deutung gehört meiner Meinung nach zu dem 
Besten, was über diesen Maler geschrieben 
wurde. Nicht minder ernstes Streben als 
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Stiassny bekundet Fritz Lemmermayer in 
seinen litterarischen Feuilletons und Essays. 
Warme Begeisterung für das Bedeutende, ehr- 
liche Gesinnung sind wohlthuende Züge an 
seinen Erzeugnissen. Eine überquellend reiche 
Phantasie, allerdings zu sehr auf Kosten der 
Charakteristik und scharfumrissenen Handlung, 
verrät sich in seinem Roman: „Der Alchy- 
mist". Auch als Lyriker hat Lemmermayer 
Ansprechendes geleistet. Es wäre sehr zu 
wünschen, dass der junge Litteraturhistoriker 
Alexander von Weilen öfters mit feuille- 
tonistischen Arbeiten hervorträte, als er es bis 
jetzt gethan hat, denn das Solide und Gedie- 
gene seiner Schreibweise ist in Wiener Blät- 
tern nicht gar häufig zu finden. Für mein 
Gefühl etwas zu talmudisch spitzfindig und zu 
sehr an Details hängend sind Moriz Neckers 
kritische Studien. Zersetzender Verstand ist in 
ihm vorherrschend und verdrängt das Gemüt. 
Er ist aber auf alle Fälle ein Kritiker, dessen 
Ansichten in reichem Masse Geltung verdienen. 
Die Feuilleton-Kritik besteht in ihren be- 
kanntesten Vertretern aus Speidel, Witt- 
mann, Hanslick, Kalbeck, Thaler, Gras- 
berger, E. Ranzoni, R. Valdeck, Joh. 
Meissner, L. Hevesi. Was ich über Speidel 
in der „National-Zeitung** sagte, setze ich aus 
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g-ewissem Grunde hierher: „Speidel ist unstrei- 
tig einer der ersten lebenden Stilisten; seine 
Schreibweise ist klar, durchsichtig und von 
vollendeter Kunst. Mit erstaunlicher Fein- 
fühligkeit weiss er in das Wesen eines 
Werkes einzudringen und die ihm innewoh- 
nende Stimmung in seiner Inhaltsangabe fest- 
zuhalten. Mitten im Fluss der Rede fesselt 
ab und zu eine den Kenner entzückende Wen- 
dung, ein oft ans Paradoxe streifender Satz, 
der bei näherer Prüfung sich als geistvoller 
Apercu erweist. Speidels Kritiken, deren Um- 
fang sich selten über die sechste Feuilleton- 
Spalte hinaus erstreckt, besitzen einen uner- 
messlichen Einfluss, der jüngst durch den An- 
trag der Intendanz, die Direktion des Burg- 
theaters zu übernehmen, die beste Illustration 
erfuhr. Leider aber ist Speidels kritische An- 
schauung eine zu negative und abweisende. 
Kritik zu üben kann unter Umständen künst- 
lerischem Schaffen gleichgestellt werden: aber 
wie letzteres stets ein positives Hervorbrin- 
gen ist, so muss auch ersteres nach dem 
Beispiele Lessing stets ein positives Resultat, 
Belehrung oder Anregung gewähren. Speidels 
Kritiken sind formell wie gedanklich Leistun- 
gen ersten Ranges, aber es mag dahin 
gestellt bleiben, ob Speidel ein sogenannter 
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positiver Kritiker ist, der im Zerstören eines 
schlechten Werkes Anregung zum Entstehen 
eines besseren giebt." Diese Stelle hat man 
mir in Wien sehr verübelt; zum Beweise, dajss 
ich nach wie vor derselben Ansicht bin, habe 
ich sie eben Wort für Wort hier wiederholt. 
Nur möchte ich eine kleine Bemerkung hinzu- 
fügen: Vor kurzer Zeit las ich von Speidel ein 
Feuilleton über Böcklin anlässlich der in Wien 
ausgestellten „Pietä". Die kaum fünf kurze 
Spalten umfassende Arbeit hat mich bis ins 
tiefste Herz hinein gepackt: so wundersam hat 
Speidel die Eigenart dieses grossen Malers 
aufgefasst und wiedergegeben, so warm und 
voll seine Vorzüge anerkannt, dass ich aufs 
freudigste überrascht war. Also Böcklin hat 
das Kunststück zu wege gebracht, Speidel zum 
Aufgeben seines Prinzips vom nil admirari zu 
zwingen! Nun muss man sich fragen, welch' 
unermesslich segensreiche Bedeutung könnte 
ein Mann wie Speidel für die Kunst gewinnen, 
wenn er in derselben Weise nicht Böcklin allein, 
sondern auch andern Künstlern, seien sie nun 
Dichter oder Maler oder Poeten (und Speidel 
schreibt über alle Gebiete der Kunst gleich 
wunderschön!), beratend und wohlwollend zur 
Seite stände, anstatt ihr Schaffen erbarmungs- 
los zu zergliedern? 
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Hugo Wittmann ist einer der belieb- 
testen und populärsten Wiener Feuilletonisten ; 
sein Stil ist von einer Glätte und einer Voll- 
endung, die ihres Gleichen sucht. Bevorzugt 
er auch französische StoiFe, so ist nichtsdesto- 
weniger ein jedes andere Thema, das er er- 
griff, unter seiner geschickten Hand als präch- 
tiges Feuilleton hervorgegangen. Mit viel Glück 
bethätigte er sich in neuester Zeit als Librettist, 
was auch sein Gutes hat, indem diesmal ein 
berufener Schriftsteller sich auf ein Feld ge- 
worfen, auf dem gewöhnlich die barste Impo- 
tenz, aufgeputzt mit allerlei Plagiaten ver- 
schämter und unverschämter Natur, sich breit 
machte. Ueber Hevesis novellistische Leistun- 
gen habe ich mich bereits ausführlich ausge- 
sprochen, hier genügt nur die Bemerkung, 
dass auch seine kritischen Feuilletons seiner 
Begabung würdig sind. Das Gleiche gilt von 
Thaler, Grasberger und Kalbeck, welchen ich 
ausführliche Referate gewidmet habe. 

Nun kommen wir zu den sogenannten 
echten Wiener Feuilletonisten: F. Schlögl, 
D. Spitzer, F. Gross, V. Chiavacci, E. 
Pötzl, J. Bauer, F. Mamroth, J. Oppenheim. 
Die Eigenart des besten drastischesten Sitten- 
schilderers des alten Wien habe ich ebenfalls 
bereits den Lesern dieses Buches zu skizzieren 
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gesucht; der gefährlichste unter den Genannten 
ist unstreitig Daniel Spitzer; sein Witz ist ein 
mörderischer und heimtückischer: er überfällt 
gewissermassen aus dem Hinterhalt einer 
scheinbar harmlosen Wendung, eines zufälligen 
Wortspiels sein Opfer. Seine Artikel erschie- 
nen gesammelt in den „Wiener Spaziergängen", 
in denen für den Kulturhistoriker späterer Tage 
ein reiches Material aufgestapelt ist. Aller- 
dings darf dieser nicht alles wörtlich nehmen, 
was Spitzer vorbringt; seine Darstellung ist 
nicht nur witzig verzerrt, sondern manchmal 
auch sehr ungerecht. Seine bereits ins Mono- 
tone übergehenden Sticheleien auf zwei sehr 
achtbare und sehr verdienstvolle Persönlich- 
keiten, L. A. Frankl und Joseph Weilen, könnte 
er einmal einstellen. Auch als Novellist hat 
sich Spitzer versucht in dem „Herrenrecht" 
und den „Verliebten Wagnerianern". Die 
erste Novelle hat einen kecken flotten Vorwurf 
und funkelt von Geist und Laune; die zweite 
steht litterarisch nicht so hoch, ist aber eben- 
falls eines der heitersten und gelungensten Er- 
zeugnisse dieses Genres. F. Gross ist der Strauss 
des Feuilletons. Einen Strausseschen Walzer 
hat wohl Jeder gehört, eines jener fascinieren- 
den Tonstücke, in denen es jubelt und schluchzt, 
bald wehmütig aufseufzt und bald in toller 
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Lebenslust aufbraust, eines jener Tonstücke, 
die das Blut in feurige Wallung und das Herz 
in eine alles versöhnende und alles verzeihende 
Phantasie- und Gefühlsschwelgerei versetzen. 
Eine ähnliche bezaubernde Wirkung übt oft 
ein Feuilleton von Gross aus. Das ist ein 
rhythmisches Hin- und Herwogen der Gefühle 
in musikalischer Sprache; die lustig- wehmütige 
Selbstpersiflage, die Gross oft treibt, ist weiter 
nichts als eine liebenswürdig auflachende Ko- 
ketterie, die träumerisch hinsterbende Stim- 
mung, die Gross so hübsch zu schildern ver- 
steht, hat Strauss in Tönen ausgedrückt, die 
Philosophie, die Gross treibt, ist ein fein aus- 
gearbeitetes melodiöses Spiel der Gedanken, 
wie ein Straussscher Walzer ein zauberisches 
Spiel der Gefühle ist; Gross ist eben ein Mu- 
siker in Worten. Wenn er aber konkrete 
Stoffe behandelt, dann kann er auch durch 
und durch poetisch werden: er vereinigt fran- 
zösische Grazie mit deutscher Gemütlichkeit. 
Sein Stil ist von melodischer Anmut und 
Schmiegsamkeit, alle Lichter des Wiener Na- 
turells blitzen in seinen Arbeiten, aber zugleich 
offenbart sich auch bei ihm aufs deutlichste 
der dem Wiener Feuilleton innewohnende Kar- 
dinalfehler. Gross will nur für eine Viertel- 
stunde den Leser festhalten, am Schlüsse seiner 
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Artikel hat man gewöhnlich den Eindruck 
eines verlohten, buntfarbigen Feuerwerkes. 
Seine Arbeiten erschienen bisher gesammelt 
in folgenden Werken: „Kleine Münze" — „Mit 
dem Bleistift" — „Nichtig und flüchtig" — 
„Aus der Bücherei" — „Heut und gestern" — 
„Aus meinem Wiener Winkel" — „Litterarische 
Modelle". Auch drei kleinere Novellen sind 
von ihm erschienen, die mir übrigens nicht be- 
sonders gefallen. Einer der ersten Wiener 
Chronisten ist Vincenz Chiavacci, der Ver- 
fasser der prächtigen Skizzensammlung: „Aus 
dem Kleinleben der Grossstadt". Er 
verfügt über einen drastischen und kräftigen 
Witz, beherrscht in glänzender Weise den 
Wiener Dialekt. Inbezug auf seine kleinen 
novellistischen Arbeiten gehört er eigentlich 
in das nächste Kapitel unseres Buches. Hier 
ist nur von ihm zu erwähnen, dass er der 
Schöpfer der köstlichen und volkstümlichen 
Figur der „Frau Sopherl" ist, deren Ergüsse 
jeden Sonntag das Publikum einer grossen 
Wiener Zeitung ergötzen. Als Schöpfer von 
typischen Figuren hat auch Franz Masaidek, 
der Redakteur des „Wiener Figaro", Geschick 
bewiesen. J. Bauer ist Theaterkritiker; seine 
Rezensionen bestehen in Wahrheit aber aus 
einem Konglomerat von sogenannten Wiener 

13 
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Kalauern, die allerdings von einer besonders 
witzigen Ader zeugen, im allgemeinen aber 
auf keiner litterarischen Höhe stehen. In die- 
ser Beziehung ist F. Mamroth ihm überlegen: 
seine Feuilletons sind nicht frei von Manieriert- 
heit, weisen aber ein eigentümliches Gepräge 
inbezug auf Sprache und Kolorit auf. Seine 
„Meilensteine" sind ein geistvolles und an- 
ziehendes Buch. J. Oppenheim ist der Lokal- 
Plauderer der „Neuen Freien Presse", seine 
Kauserien sind von feinster Ironie durchwürzt, 
ihm verdanken wir auch manch' treffliche Be- 
leuchtung öffentlicher Angelegenheiten. Einige 
seiner Witze haben in Wien durchgeschlagen, 
wie z. B. folgender: „Die österreichischen Zwei- 
kreuzer-Zigarren sind nicht so schlecht, als 
einem drauf wird." Pötzl (Verfasser von „Jung- 
Wien", „Wiener Skizzen", „Skizzen aus dem 
Gerichtssaal") scheint durch seine journalistische 
Thätigkeit als Berichterstatter eines gelesenen 
Wiener Blattes auf das Eigentümliche seiner 
litterarischen Fähigkeit gekommen zu sein; 
auch er bildet eines jener Beispiele, dass streng-e 
journalistische Pflichterfüllung nicht immer ein 
echtes Talent ersticken muss; in diesem Falle 
hat sie sich sogar fördernd gezeigt. Pötzl hat 
in seinem Berufe sich einen scharfen Blick für 
das Schildemswerte des Alltagslebens erworben 
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und die Fähigkeit erlangt, das Komische, das 
oft in einer scheinbar ernsten Sache schlum- 
mert, herauszufinden. Er ist ein Meister im 
Genre volkstümlicher Scenen, sogar eine ge- 
wisse Farbenpracht steht ihm zu Gebote. Er 
mischt sich nicht nur in die Gruppen und 
Massen des Volkes, er sucht dasselbe auch in 
seinen Häusern und Hütten auf, hört den Ein- 
zelnen jammern und klagen, jauchzen und ju- 
beln, und air das, was er erlauscht, bringt er 
zu Protokoll, prägnant, scharf zugespitzt, wie 
einen Zeitungsbericht, aber feiner ausgearbeitet. 
Aber auch über Sarkasmus verfügt er, beson- 
ders da, wo er die Absonderlichkeiten und 
Auswüchse des Wiener Charakters schildert. 
Ein scharfer, schneidiger Feuilletonist ist Adam 
Müller-Guttenbrunn, mit ungewöhnlichem 
statistischen Talent ausgestattet, versteht er es, 
sich brennende und tiefer gehende Fragen aus- 
zuwählen, deren Behandlung denn auch grosse 
Wirkung erzielt. („Wien war eine Theater- 
stadt", „Die Lektüre des Volkes", auch ein 
Roman „Frau Domröschen".) Zwei junge Au- 
toren, E. Wengraf und Th. Herzl, haben in 
neuester Zeit die Aufmerksamkeit des Zeitungs- 
publikums auf sich gezogen, der eine durch 
seine kecken und scharfgesehenen Skizzen, der 
andere durch seine flottdialogisierten, witzfun- 
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kelnden Plaudereien. (Verfasser von „Neues 
von der Venus".) 

Ab und zu erscheint in Wiener Blättern 
unter dem Strich ein novellistisches Erzeugnis^ 
namentlich von L. Hevesi, G. Schwarzkopf, 
F. Kapff-Essenther und B. Groller, wie schliess- 
lich die meisten der angeführten Autoren auch 
in diesem Genre aufgetreten sind. 

Wir dürfen diese Skizze nicht schliessen, 
ohne in freundlichster Weise noch zwei jüngere 
Kj-äfte hervorzuheben: Heinrich Glücks- 
mann und Paul Mannsberg. Glücksmann 
ist ein vielseitig gebildeter Feuilletonist, der 
sich sicherlich in Wien einen Platz erobern 
wird; eine reiche, poetische Natur bezeugt 
Mannsberg in' seinen liebenswürdigen Auf- 
sätzen, die in zahlreichen Zeitschriften erschie- 
nen von dem Talent des Autors einen umfas- 
senden Beweis erbringen können, sobald sie in 
einer Buchausgabe vereint dem Publikum sich 
präsentieren werden. 

Es ist unmöglich, eine vollständige Liste 
der nennenswerten Wiener Feuilletonisten zu 
entwerfen; aber die angeführten Beispiele dürf- 
ten beweisen, wie reich und vielseitig das 
Wiener Feuilleton ist, und dass es nicht mit 
Unrecht ein grosses Ansehen besitzt. Aber wie 
in allen Erscheinungen des modernen Lebens 
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sich die naive Heiterkeit verleugnet, wie mehr 
und mehr die Mächte des Gemütes ihr seg- 
nendes Walten einstellen und einer nervös 
überreizten Genusssucht weichen müssen, wie 
mehr und mehr der tüftelnde und künstelnde 
Verstand das Herz verdrängt, so ist auch das 
Wiener Feuilleton mit wenigen Ausnahmen 
eine Sache, die mehr blendet und berückt, als 
erwärmt und erhebt, mehr erstaunlich als hin- 
reissend wirkt. Diese Schönheit bringt den 
Leser der Gefahr um ein Bedeutendes näher, 
die besten Güter seines Innern zu vergessen 
und für Edelmetall Rauschgold einzutauschen. 
Man merkt an dem Wiener Feuilleton die 
Routine, die litterarische Industrie, die ge- 
schäftliche Notwendigkeit, aber nur selten spürt 
man in ihm jenes zaubervoll geruhige Duften 
und Glänzen, das uns in einem echten Kunst- 
werk mit magischer Gewalt ergreift und die 
edelsten Saiten des Gemütes melodisch er- 
klingen lässt. 




XII. 

Dramatiker, Lyriker, Epiker. 

JL)er Rückgang Wiens macht sich auch 
stark bemerkbar an der von Jahr zu Jahr hin- 
schwindenden Anzahl produktiver Talente. Man 
darf keineswegs sagen, dass die Stadt nicht 
imstande wäre, Dichter zu zeugen, wohl aber, 
dass sie nicht fähig sei, solche zu erhalten. 
Die einen wandern aus, die zweiten zersplittern 
sich im Journalismus, die dritten verkümmern 
ganz. Wien ist eine herrliche Stadt und von 
befruchtendem Reiz auf die dichterische Phan- 
tasie; sie gewährt eine Fülle von wundersamen, 
kulturhistorischen und landschaftlichen Ein- 
drücken, um so bitterer zeigt sich das Missver- 
hältnis zwischen dem bevorzugten Journalisten 
und dem stiefmütterlich behandelten Poeten. 
Ich kenne in Wien grosse dichterische Talente, 
die in ihrer Entwicklung stecken blieben, nicht 
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aus eigener Schuld, denn unter günstigen Ver- 
hältnissen könnten wir ihnen jetzt bedeutende, 
ausgereifte Kunstwerke verdanken; selbst all- 
gemein anerkannten Autoren fehlt eigentlich 
der rechte Wirkungskreis, man denke sich 
einen Dichter von der Gewalt Anzengrubers 
in Berlin oder gar im Auslande, etwa in Paris 
oder London thätig, seine Stücke würden dort 
wahrhaftig nicht in den Theaterarchiven ver- 
modern! Wenn man ein Stück von Anzen- 
gruber sehen will, darf man ja nicht nach 
Wien reisen, denn dort wird es am allerwenig- 
sten aufgeführt. Aber nicht nur die Drama- 
tiker, auch die Epiker und Lyriker haben es 
in Wien recht schlecht. Das Verlagsgeschäft 
liegt ganz darnieder, die Auswahl der Organe 
ist eine kärgliche, die Wiener Dichter sind in- 
bezug auf das Absatzgebiet ihrer Schöpfungen 
fast ganz auf das Ausland angewiesen; kein 
Wunder, dass die Zahl der Poeten in Wien 
von Jahr zu Jahr eine geringere wird. 

Meine Übersicht über die in Wien leben- 
den Dichter kann daher nur mager ausfallen. 
Diese gestaltet sich auf dramatischem Ge- 
biete ganz kurz: Wien hat den verdienstvollen 
alten Lustspieldichter Bauern feld, dessen Er- 
folge bereits die Litteraturgeschichte verzeich- 
nete; es besitzt Ludwig Anzengruber, der- 
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malen einen der grössten Dramatiker in 
deutscher Sprache, den ausfuhrlich zu charak- 
terisieren ich mir für den nächsten Band vor- 
behalte, das gleiche gilt von J. v. Weilen, 
dessen Dramen eine wertvolle Bereicherung 
der neueren deutschen dramatischen Litteratur 
bilden. Auch als Lyriker hat Weilen Bedeu- 
tendes geschaffen. Unverdientermassen etwas 
in dem Hintergründe lebend, gehört F. Nissel 
zu den hervorragendsten Dichtem Österreichs. 
Von den jüngeren Dramatikern wären beson- 
ders G. Pawikowski, der talentvolle Dichter 
von „Agnes v. Meran", und C. v. Zelau zu 
nennen. Über Hans Pöhnl habe ich bereits 
in einem anderen Kapitel berichtet. Pawikowski 
und Zelau sind nur mit wenig Leistungen her- 
vorgetreten — sie leben ja in Wien . . . Wohl 
den schlagendsten Beweis für meine obige Be- 
hauptung bildet Adam Müller-Guttenbrunn. 
Von niemand geringerem als Heinrich Laube 
in die Literatur eingeführt, trat er mit einigen 
vielversprechenden Leistungen auf, die in ihrer 
geschickten Anlage und kraftvollen Ausführung 
ein wirklich berufenes dramatisches Talent 
zeigten. Ich bin überzeugt, wäre Müller-Gutten- 
brunn anderswo aufgetreten, er hätte einen ihn 
vollends befriedigenden Wirkungskreis erlangt, 
d. h. er hätte stets Bühnen gefunden, die seine 
Stücke aufführten. Ich kann mir nicht denken, 
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dass der Journalismus, dem er sich in die Arme 
warf, ihm Ersatz bieten wird für die aufge- 
gebene dramatische Thätigkeit. Ludwig 
Ganghofer, der mit seinem Herrgottsschnitzer 
einen Erfolg ersten Ranges erzielte, scheint 
ebenfalls jetzt mehr Novellist als Dramatiker 
zu sein. 

Von lyrischen und lyrisch -epischen Dich- 
tem weist Wien zwei würdige echte Poeten- 
naturen auf: Ludwig August Frankl und 
Graf Th. Heussenstamm. Es ist eine grosse 
Ungerechtigkeit, dass die neue Schriftsteller- 
generation den Schöpfungen Frankls nicht jenes 
Interesse entgegenbringt, welches sie eigent- 
lich verdienten. Seine rein lyrischen Gedichte 
sind der Hauptzahl nach wunderschön, farben- 
und gedankenreich; die epischen Schöpfungen, 
einstmals vielgelesen, sind bedeutende Leistun- 
gen. Es wird mir eine angenehme Aufgabe 
sein, in meinem nächsten Buche dieses Urteil 
zu beweisen. Graf Heussenstamm verfügt über 
tiefe Gedanken und eine gewisse Formvollen- 
dung, in plastischer Hinsicht lässt er manches 
zu wünschen übrig. Diesen beiden schliessen 
sich in nicht unwürdiger Weise Cajetan Cerri, 
Faust' Pachler, Ludwig Foglar an, drei 
Poeten, die seit vielen Jahren Umgang mit der 
Muse pflegen und ihren Namen eine gewisse 
Geltung verschafft haben. Zwei Lyriker möchte 
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ich an dieser Stelle noch erwähnen: den form- 
edlen, gemütsinnigen A. Formey und den 
patriotisch gestimmten talentvollen A. Naaff, 
von welch letzterem bereits zahlreiche Gedichte 
komponiert wurden. Über Kalbeck, Grasber- 
ger, Hertens und Thaler verweise ich den 
Leser auf andere Kapitel dieses Buches. 

Die originellsten und grössten lyrischen 
Erscheinungen sind aber zwei Damen: Betty 
Paoli und Ada Christen. Beide gewisser- 
massen wahlverwandte Naturen: pessimistisch, 
wühlend in ihrem Leid. Paoli überragt an 
gedanklichem Inhalt weitaus die Christen, wäh- 
rend diese tief ergreifende Töne anschlug, die 
der Paoli nicht so gelungen sind. Die erste 
Meisterin der Kunstlyrik, die andere Meisterin 
der Naturlyrik. Beider Schöpfungen gehören 
zu dem Wenigen, was sich aus dem Trubel 
der modernen Litteratur in die nächste Gene- 
ration hinüberretten wird. Ein merkwürdiges 
Talent ist S. Heller, der Verfasser einer 
epischen Dichtung „Ahasver", eines furchtbar 
gelehrten, furchtbar langweiligen Buches, das 
aber alles andere eher als Poesie ist Heller 
hat übrigens Pech mit seiner skandierten philo- 
sophischen Arbeit gehabt: er gab diese im 
selben Jahre heraus, in dem Hamerlings „Ahas- 
ver in Rom" erschienen ist. Wie nach Thalers 
richtigem Wort Hamerlings Dichtung „alle 
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ästhetischen Seelchen zermalmte", so wurde 
auch Hellers Buch von dieser grandiosen 
Schöpfung einfach erstickt. Erfrischend auf 
die Lektüre des Hellerschen „Ahasvers" wirken 
die lyrischen Gedichte Aug. Silbersteins. 
Sein „Herz in Liedern" enthält köstliche 
lyrische Perlen, während mich die verwahrloste 
Form in seinen epischen Dichtungen: „Rosen- 
zauber" und „Frau Sorge" geradezu ei«schreckte. 
Was Form anlangt, ist das gräfliche Ehepaar 
"Wickenburg(-Almasy) nicht genug zu loben. 
Graf Albrecht Wickenburg hat sich als 
feinsinniger Übersetzer grosse Verdienste er- 
worben, während seine Gemahlin Wilhelmine 
Gräfin Wickenburg- Alm asy in ihren lyri- 
schen und epischen Gedichten eine liebens- 
würdige, oft sich ins Bedeutende steigernde 
Begabung darthut. 

Grosses Aufsehen machte Vorjahren Sieg- 
fried Lipiner mit seinem Erstlingswerke: 
„Der entfesselte Prometheus", einer kühnen, 
philosophisch schweren, formell-korrekten Dich- 
tung. Ein grosser Wurf! Seine lyrischen Ge- 
dichte: „Buch der Freude", enthalten viel 
Gutes, stehen aber unter dem „Prometheus". 
Ich kenne von ihm noch eine Dichtung: 
„Renatus", eine etwas verworrene, schwulstige 
Geschichte. Ausser einer Übersetzung aus dem 
Polnischen hat Lipiner nichts mehr von sich 
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hören lassen. Es wäre sehr schade, wenn 
dieses eigenartige Talent sich bereits „ausge- 
schrieben" hätte. 

Ebenfalls - „stecken geblieben" scheint 
Anna Forstenheim zu sein, die Verfasserin 
des „Manoli" und der „Schönen Melusine". Das 
erste ist ein gelungenes Büchlein, dem ein 
hübscher und tiefer Vorwurf zugrunde liegt. 
Das andere ist formell gewandt, aber etwas 
ungelenk und schattenhaft. HojBFentlich tritt 
sie bald wieder mit etwas Neuem hervor. 

Aus dem ungeheuren Trosse der jüngeren 
und jüngsten Lyriker führe ich an: Richard 
Kralik, Josef Winter, J. J. David und 
Marie Eugenie delle Grazie. Für den be- 
deutendsten darunter halte ich Richard Kralik. 
(„Offenbarung", „Die Türken vor Wien", „Adam", 
„Roman", „Büchlein der Unweisheit", „Maxi- 
mihan", sämtlich bei Karl Konegen in Wien 
erschienen.) Seine Sprache ist eine etwas „ver- 
zwickte" und kapriziöse, wodurch er manchen 
Leser abschrecken mag. Wer sich aber die 
Mühe nimmt, sich in Kraliks Schriften zu ver- 
tiefen, wird in denselben ein wirklich eigen- 
tümliches Talent finden, eine Mischung aus 
Ursprünglichkeit und Gelehrsamkeit, die dem 
gedanklichen Inhalt zum Nutzen, der Sprache 
aber sehr oft nicht zum Vorteil gereicht. So 
recht zur Erkenntnis seiner selbst hat es 
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Kralik noch nicht gebracht, er hat sozusagen 
den Schwerpunkt seiner Begabung noch nicht 
gefunden, daher kommt auch das Unklare, 
Verworrene, Vertrakte seiner Verse. Was 
Form anbelangt, ist ihm Josef Winter stark 
über. Sein Talent aber ist ein engbegrenztes, 
aus der rein l3nrischen Stimmung kommt er 
nicht heraus, zu grösseren Schöpfungen scheint 
ihm die Kraft zu felilen. Seine Gedichte ge- 
hören in ihrer Art zum Schönsten, was ich in 
den letzten Jahren kennen gelernt habe; sie 
sind von wunderbarem Wohlklang, der oft an 
Walther v. d. Vogelweide erinnert. Sehr 
Schönes leistet auch J. J. David als Lyriker, 
leider sind seine Gedichte noch nicht gesam- 
melt erschienen. J. Winter suchte jahrelang 
einen Verleger, vielleicht gelingt es David 
früher, jenen Wundermann von einem Verleger 
zu finden, der heutzutage auf eigene Kosten 
einen Band Gedichte druckt. Ein ungewöhn- 
liches Formtalent besitzt E. M. della Grazie; 
• am besten gefallen mir noch ihre rein lyrischen 
Gedichte. In ihrem grossen Epos „Hermann" 
reden die Helden wie pathetische Gymnasiasten, 
die Verse fliessen aber in prachtvollem Wohl- 
klang dahin. Die junge Dichterin ist von dem 
Streben nach dem Höchsten und Grossartig- 
sten erfüllt. Inwieweit sie ihre Ziele erreichen 
wird, lässt sich noch gar nicht bestimmen, das 
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eine ist sicher, dass sie ausgezeichnete Verse 
machen kann. 

Unter den Prosa-Dichtem ragen zwei weit 
sichtbar empor: Marie v. Ebner-Eschen- 
bach und Ludwig Hevesi. Zwei Autoren, 
Josef Rank und August Silberstein, neh- 
men mit ihren Leistungen ebenfalls einen be- 
deutenden Rang in der Litteratur ein. C. v. Vin- 
centis tropisch -flammende Erzählungen, wie 
Ludwig Ganghofers frische Dorfgeschichten 
sind allgemein bekannt und genügt es nur 
mit einer flüchtigen Erwähnung derselben, mit 
dem Bemerken, dass auch diese Autoren in 
meinem nächsten Band grössere Berücksich- 
tigung finden werden. 

Etwas länger möchte ich bei einer Gruppe 
von Schriftstellern verweilen, deren Werke 
zeigen, dass der morsche Stamm der Wiener 
Litteratur doch noch imstande ist, neue Triebe 
anzusetzen. Die Wiener Lokallitteratur setzte 
sich bis vor wenigen Jahren zumeist nur aus 
zwei Elementen zusammen: dem Wiener Feuille- 
ton (Speidel, Spitzer, Oppenheim, Gross) und 
der Wiener kulturhistorischen Skizze (Schlögl, 
Chiavacci, Pötzl); als drittes, gewichtiges Ele- 
ment kommt nun in neuerer Zeit hinzu: die 
Wiener Erzählung. Zwar kann sich diese Wie- 
ner Lokallitteratur an Bedeutung und Umfang 
nicht mit jener messen, wie sie andere Welt- 
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Städte wie London, Paris, Berlin besitzen. Aber 
es ist erfreulich zu konstatieren, dass merksame 
Anfänge zu einer Litteratur, in der sich kunst- 
voll das Wiener Leben widerspiegelt, vorhan- 
den sind. Dies haben wir einer Gruppe von 
Schriftstellern zu verdanken, die sich analog 
dem Wiener Feuilletonstil einen eigenen Stil, 
eine eigene Darstellungs- und Auffassungsart 
gebildet hat, welche eigentlich eine gewisse 
Wahlverwandtschaft mit der realistischen Kunst, 
wie sie in Deutschland, namentlich in Berlin, 
zutage tritt, aufweist. Abgesehen davon, dass 
dieser neuen Strömung in Wien ein littera- 
rischer Wert innewohnt, darf sie auch ein 
kulturhistorisches Verdienst für sich in An- 
spruch nehmen, dass sie erbarmungslos die 
sentimentale Verlogenheit, welche die soge- 
nannten früheren Wiener Romane und Novellen 
so zweifelhaft auszeichnet, aufdeckt, das Wiener 
Naturell in seiner wahren Seite schildert und 
so imstande ist, auf die Wiener einen Einfluss 
auszuüben. Dieser neuen Wiener Lokallitteratur 
wird man es zum grossen Teil zu verdanken 
haben, wenn der Ausländer von seinen irrigen 
Ansichten über „den Leichtsinn, die Leicht- 
lebigkeit der Phäaken an der Donau" abkommt. 
Ein Vorläufer dieser Schule ist Fr. Uhl, der 
in zwei Romanen: „Haus Fragstein" und „Far- 
benrausch", Wiener Verhältnisse behandelt. Mag 
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man in künstlerischer Hinsicht manches an den 
beiden Werken auszusetzen haben, kein ge- 
recht Denkender kann den tiefen Ernst, von 
dem besonders „Farbenrausch" erfüllt ist, leug- 
nen. Die prächtige, aber verhängnisvolle 
Makart-Episode in der neueren Geschichte 
Wiens hat der Autor mit intimer Sachkenntnis 
dargestellt, sodass dieses Buch für den späteren 
Forscher von grösstem Nutzen sein wird. Die 
Makart-Episode ist ein so schöner, packender 
StoiF, der übrigens noch von manchem Poeten 
behandelt zu werden verdient. Die eigent- 
lichen Vertreter des „Wiener Realismus" sind: 

F. V. Kapff-Essenther, Emil Marriot, 

G. Schwarzkopf, C. Karlweiss und V. Chia- 
vacci. Die beiden ersten, zwei Damen, ver- 
fügen über ungewöhnliches Talent: Die Frau 
V. Kapff-Essenther ist von einer herben, bittem, 
schneidigen Kühnheit, wie man sie bei Frauen 
kaum ein zweites mal findet; Fräulein Marriot 
steht gedanklich höher, ebenso was Kompo- 
sition, Aufbau einer Novelle betrifft, an dich- 
terischer Kraft dürften beide Damen einander 
ebenbürtig sein. Auch G. Schwarzkopf ist ein 
bedeutendes Talent. Mit scharfem Blick aus- 
gestattet, malt er indes zu sehr grau in grau, 
seine Weltanschauung ist von ätzender Blasiert- 
heit, die zu sehr den Charakter der Einseitig- 
keit annimmt. Er löst eine Gestalt zu scharf 
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von allen Beziehungen, mit denen sie an die 
Welt verknüpft ist, los und verfol^j-t ihren 
Charakter nur nach einer Richtung hin. So 
entstehen bleiche Typen, aber keine lebens- 
frischen ^Icnschen. V. Chiavacci ist eigentlich 
mehr sarkastischer J^Vuilletonist und Sitten- 
schilderer als Erzähler. Aber die wenigen 
Wiener Novelletten, mit denen er uns beschenkte, 
räumen ihm auch einen ehrenvollen Platz an 
dieser Stelle ein. Kapif-Essenther und Marriot 
sind allerdings interessante, bedeutende Er- 
scheinungen, aber innerlich krank, die ^larriot 
in ihren geistlichen Geschichten und die Kapff- 
Essenther in ihren Emanzipationspredigtc^n; das 
Ungesunde aber hat nie Dauer und Halt und 
muss einmal in sich selbst zerfallen. Schwarz- 
kopf wird bei alV seinem Scharfsinn manchmal 
g(^rad(^zu hölzern und langweilig. Ich verkenne 
durchaus die Bedeutung dieser drei Talente 
nicht, si(* werden gewiss alle noch Hervor- 
ragendes leisten, aber bei all' dreien zeigt sich 
die krankhafte Röte der Ungesundheit, di(^ in 
mehr oder minder langer Zeit den litterarischen 
Tod herbeiführen wird. Die gr()sste Zukunft 
hat nach meiner ITberzeugung C. Karl weiss, 
nicht allein weil er ein gesundes Naturell auf- 
weist, sondern weil er in seinem Roman: 
„Wiener Kinder" ein so eminentes, modernes 

Erzähk^rtalent bekundet, mit dem er alle seine 

14 
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obigen Rivalen aus dem Felde schlagen wird. 
Die „Wiener Kinder" sind des Autors Erst- 
lingsversuch auf dem Felde des Romans, dieser 
imposante Erstlingsversuch aber ist die erste 
grössere litterarische Prosa-Schöpfung, die das 
modernste Wiener Volksleben zum Gegenstande 
hat und gehört überhaupt zu den besten Ro- 
manen der letzten Jahre. Merkwürdig trefflich 
passt der Autor den Zolaischen Realismus dem 
deutschen Sprachgeiste an, vorzüglich hat er 
das Wiener Lokalkolorit getroffen. Nach die- 
sem Buche zu urteilen, ersteht uns in C. Karl- 
weiss ein Wiener Romanschriftsteller von Be- 
deutung und es ist für die deutsche Litteratur 
überhaupt lebhaft zu wünschen, dass sich das 
Talent des Autors in jener Weise entfaltet, 
wie es die „Wiener Kinder" versprechen. 

Mit den pausbäckig-frischen Geschichten 
Grollers und den feinsinnigen Novellen Gras- 
bergers habe ich den Leser bereits bekannt 
gemacht; erwähnen wollen wir noch die inter- 
essanten Leistungen von Erdmann Edler, 
M. Kautsky, die recht netten Skizzen von 
Auguste Groner und Fritz Lemmermayers 
poetisch angelegte Arbeiten. 




C. G. Röd«, l«%\p7.\?;. 



